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Formale und Materiale der gegenwaͤr— 


tigen Schrift. 


Man ſagt: der ſtrengſte Beweis der Wahrheit ſey, 
wenn gewiſſe Dinge jeder Bemuͤhung, ſie laͤcherlich zu 
machen und zu traveſtiren, widerſtehen, und wenn ſie 
trotz allem Laͤcherlichen,, womit wir fie behaͤngen, doch 
ehrwuͤrdig bleiben. Wenn die krumme Linie die Schoͤn— 
heitslinie iſt, ſo wird man es ſchwerlich bedenklich 
finden, dem Lachen die Schluͤſſel zum Himmelreiche der 
Wahrheit anzuvertrauen. Ein mißlicher Umſtand! der 
mich bei der gegenwaͤrtigen Schrift in eine nicht ge— 
ringe Verlegenheit verwickelt, da ich einen Gegen— 
ſtand vorhabe, worin bei weitem der groͤßte Theil 
des Ernſthaften mit dem Laͤcherlichen, nicht von Anbe— 
ginn und von Natur, ſondern durch Verjaͤhrung, ſo 
im Gemenge liegt, daß hierbei nicht ſo leicht ein Divi— 
ſionsexempel auf eine Auseinanderſetzung gewagt wer— 
den kann. Wenn ein Ritter von aͤchtluſtiger Geſtalt 
den Kampf beginnt — wer und was kann vor ihm be— 
ſtehen? welche Feſtung von Syſtem und Dogmatik ſich 
halten? Sokrates, der Weiſeſte, nicht unter den 
Koͤnigen, ſondern unter den Weiſen, dieſer Erzkern 
in einer haͤßlichen Schale, dieſer e nicht mit 
Hlppels Werke, 6. Band. 4 
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ſonderlichem Geſchmacke gekleidete Engel unter den Men— 
ſchen ward, in den Wolken zur Farce; und welch 
ein Autor kann auf einen heitern Recenſenten- und Le— 
ſer⸗-Himmel ſicher rechnen? — Selten gab es einen, 
der nicht aus dem Regen in die Traufe gerieth, und 
noch nie ging ein Licht in der Welt auf, ohne ſeinen 
Ariſtophanes zu finden, der es, mir nichts, dir 
nichts, geradezu ausblies, oder — unter dem Scheine 
des Rechts, als wollt' er es ſchneutzen — es neckte 
und verdunkelte. Faſt ſcheint auf dieſe Weiſe das Laͤ⸗ 
cherliche das tägliche Brod der Menſchen zu ſeyn, und 
man wird ſich ohne Zweifel am beſten befinden, wenn 
man in Zuͤchten und Ehren mitlacht, oder feine Schrift, 
des Bildes und der Ueberſchrift des Ernſtes ungeachtet, 
zu einem Tone ſtimmt, der nicht ernſthafte Bloͤßen (die 
laͤcherlichſten von allen) giebt. — „Ihr werdet lange 
„nicht ſo viel uͤber mich weinen, als ihr uͤber mich ge— 
lacht habt,“ ſagte Scarron, der Ehevorfahr Lud— 
wigs XIV., zu denen, die fein Sterbelager umring⸗ 
ten und weinten. Dieſe Vorſtellung war im Stande, 
ihn im Sterben aufzuheitern — und warum auch nicht? 
— Jetzt, da ſelbſt die heilige Moral nicht mehr im 
Kloſteranzuge ihr Gluͤck machen kann und will, viel— 
mehr fröhlich und guter Dinge einhertritt, und die Bez 
cher, welche fie mit ihrem herzerfreuenden Weine anfuͤl— 
let, zu bekraͤnzen gebeut; jetzt, da ſogar jede widerliche 
Außenſeite des Menſchen eher ſeines Herzens Haͤrtigkeit, 
als deſſen Reinheit zu verrathen ſcheint; jetzt iſt Froͤh— 
lichkeit ein lebensartiges Ingredienz geworden, und Las 
chen und Weinen leben in einer ſo gluͤcklichen Ehe, daß 
jene philoſophiſchen Gaukler, von denen der eine nicht 
aus dem Lachen, der andere nicht aus dem Weinen 
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kommen konnte, ſchwerlich Profeſſuren auf unſern Aka⸗ 
demieen erhalten wuͤrden. Kinder, die der Natur am 
naͤchſten ſind, lachen und weinen uͤber eine und dieſelbe 
Sache, und eine liebenswuͤrdige Braut reißt ſich wei- 
nend aus den Termen ihrer verwaiſeten Mutter, um in 
eben dem Augenblicke ſich lachend in die Arme ihres 
Vielgeliebten zu ſtuͤrzen. — Unſer Leben iſt Ebbe und 
Fluth, immerwaͤhrender Wechſel von Freude und Leid; 
und ſollten nicht alle Gegenſtaͤnde des gemeinen Lebens 
Spuren und Eindruͤcke von der comédie Iarmoyante 
des verwuͤnſchten Schloſſes von Planeten zes 
gen, auf dem uns eine Menſchen-Rolle angewieſen ift? 
— die ſchwerſte vielleicht in Gottes weitem und breitem 
Weltall! — vielleicht auch die leichteſte, je nachdem ſie 
geſpielt wird. — Aller unvergeßlichen Bemuͤhungen ſo 
mancher edler Ritter ungeachtet, welche die Menſch⸗ 
heit und durch ſie die Erde entzaubern wollten, iſt 
das Abentheuer noch nicht beſtanden. — O der ver— 
dammten Hexe, der Sünde, die das Verderben fo 
braver Leute iſt! — Wenn wir gleich durch die Er— 
innerung des Todes nicht unſeres ganzen Lebens Knechte 
ſind, ſo ſind doch die Gedanken an den Tod und an 
Gott die, welche uns in jedem Falle zu einem Mes 
mento! bringen. Wahrlich! es war Philoſophie, wenn 
des Königes Xerxes Majeftät über fein Heer ſich freute 
und traurig ward. — Jeder Schmerz hat ſeine Wol— 
luſt; und wie ſchal iſt nicht das Vergnuͤgen, das nicht 
durch etwas Bitterkeit gewärzt wird! Vom Gluͤck iſt 
dem Weiſen nur zu träumen erlaubt; das Ungluͤck, als 


das gewöhnliche Loos der Menſchheit, mit Faſſung zu 


ertragen, bleibt ihm unabläßliche Pflicht: und es giebt 
in der That überall eine Mittelſtraße, eine gemäßigte 
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Froͤhlichkeit und cin Lächeln, das bei warmen Thraͤnen 
im Auge Statt finden kann. Alle vier und zwanzig 
Stunden giebt es Nacht und Tag, ein Licht, das den Tag 
regiert, und eins, das die Nacht regiert. Noch naͤher kann ich 
dieſes Exordium legen, wenn ich bemerke, daß das ſchoͤne 
Geſchlecht, der Natur getreu, die gute und vollkommene 
Gabe von oben herab beſitzt, alle ſeine Bitterkeiten, de— 
ren es ſich zu ſeinen Wehr und Waffen zu bedienen 
pflegt, ſo zu bezuckern, und ihren Ernſt, vermittelſt 
eines ihn lindernden Laͤchelns, ſo zu ermaͤßigen, daß 
ich keinen Augenblick Bedenkzeit nehmen darf, dieſem 
liebenswuͤrdigen Beiſpiele zu huldigen und mich der beis 
den Geſichter des Janus mit patriotiſcher Freiheit zu 
erinnern. Auch ſcheint die Laſt, welche das ſchoͤne Ge— 
ſchlecht trägt, einem und bei weitem dem groͤßern Theile 
deſſelben ſo ſanft und ſein Joch ſo leicht zu ſeyn, daß 
es vielleicht im Dienſthauſe Aegyptens und bei den Fleifch- 
toͤpfen eines gemaͤchlichen wirklichen Alltags-Lebens zu 
verbleiben wuͤnſchen wird, ohne die beſchwerliche Reiſe 
nach Kanaan, wo Milch und Honig der Natur fließt, 
antreten zu wollen. Selbſt Damen von Bedeutung 
ſcheinen oft nicht zu wiſſen, daß fie in ihrem Prunk 
von Purpur und koͤſtlicher Leinwand Leid tragen, und 
daß ihr Leben in Herrlichkeit und Freude eine Leibes— 
und Lebens ſtrafe iſt, die man ihnen im heimlichen 
Gericht zuerkannt hat. — Wo viel Glanz iſt, da iſt 
wenig Geſchmack — ſo wie gemeiniglich Bigotterie und 
Sittenloſigkeit getreue Nachbarn und dergleichen 
zu ſeyn pflegen. Wahrlich! es iſt der hoͤchſte Gipfel 
der Krankheit, wenn Patienten Fieberhitze fuͤr bluͤhende 
Geſundheit halten und jede Arznei von der Hand wei— 
ſen; und ſo uͤberſteigt es auch den gewoͤhnlichen Grad 
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des menſchlichen Verderbens, wenn Sklaven auf alle 
Rechte Verzicht thun und ihre Verfaſſung auf das gute 
Gluͤck der Denkungsart ihrer Gebieter gruͤnden. — Und 
wer iſt Schuld an dieſem Gerichte der Verſtockung? 
das andere Geſchlecht? wird man dieſen Stab brechen, 
da ſelbſt der Naturverkuͤndiger Rouſſeau, der alle 
Welt, und beſonders die ſchoͤnere Haͤlfte derſelben, zur 
Natur bekehren wollte, trotz dieſer gewaltigen Pre— 
digt von Buße und Glauben am liebſten mit 
vornehmen Damen umging? Wie konnte ſeine 
Eitelkeit ſich guͤtlich thun, wenn Standesperſonen ihn 
hervorzogen, ob er gleich über das Verderben der hoͤhe— 
ren Staͤnde bei jeder Gelegenheit außer Athem kam! — 
— Doch ich will dem zweiten Theile dieſes Kapitels 
nicht vorgreifen. Mag ſich meine Schrift in die Zeit 
ſchicken, und von allen Seiten ihr Heil verſuchen —! 
Mit der Anrufung der heiligen Zahl der drei mal drei 
Schweſtern ſoll ſie ſich nicht bruͤſten, da ein dergleichen 
Oremus bloß poetiſchen Arbeiten die Bahn zu bre— 
chen gewohnt iſt; aber um Alles in der Welt wuͤnſchte 
ich nicht, daß ihr die Ehre erwieſen wuͤrde, die Biblio— 
thek der erlauchten Republik des Plato zu zieren. — 
Zur Sache. 


Als Ludwig den Vierzehnten wegen der 
neuen Laſten, die er ſeinem ſchon gedruͤckten Volke zu— 
gedacht hatte, wirklich eine Art von Gewiſſensſchauer 
anwandelte, fand er in dem heiligen Troſte ſeines Beicht— 
vaters Tellier, „daß das Vermögen feis 
ner Unterthanen ſein Eigenthum ſey, ein ſo 
ſanftes Kiffen für dieſes aufgewachte Gewiſſen, daß er 
ſich kein Bedenken gemacht haben wuͤrde, die Auflage, 
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die ihn beunruhigt hatte, aus dem Stegreiſe zu verdop⸗ 
peln; und ohne Zweifel iſt dieſer Koͤhlerglaube der Grund 
zu jener Behauptung: ich bin der Staat. 

Die Gewohnheit wird ſo leicht zur andern Natur, 
daß die Franzoſen, welche die Plackereien eines Terray 
und die Härte eines Meaupou ertrugen, ſich hinrei⸗ 
chend gluͤcklich ſchaͤtzten, wenn nur ein kleiner, vielleicht 
der unwuͤrdigſte, Theil die durch die Zehnten der Witt⸗ 
wen und die Sparpfennige der Elenden gefuͤllten Freu⸗ 
denbecher des Staats in unmaͤßigen Zuͤgen leeren konnte, 
waͤhrend der andere groͤßere und arbeitende Theil, unter 
dem Joche der Willkuͤhr, der Deſpotie und der Dürftige 
keit ſchmachtend, doch noch immer das Gluͤck hatte, ſo 
gut es ſich thun ließ, zu ſpringen und zu ſingen, zu 
huͤpfen und zu pfeifen. — Bei einem ſo leichten, uͤber 
Alles ſich wegſetzenden und mit einem Chanson ſich 
aus der Noth helfenden Voͤlkchen war dieſe Zuchtruthe, 
theils mit Peitſchen, theils mit Skorpionen, um ſo 
weniger fuͤhlbar, da es an den Gallatagen und Staats- 
feſten der Ausgezeichneten unter ihm, durch ein Freibils 
let vermittelſt der Augen Theil nahm — und dieſes 
Voͤlkchen lernte es je länger je mehr ertragen, daß jene 
den Freudenkelch fuͤr ſich allein behielten und es fuͤr 
ſie alle thaten. Die Brocken, die etwa dem Kuͤnſtler 
und der Putzmacherin von den Tiſchen dieſer reichen 
Männer fielen — waren ihnen eine Segensernte, und 
die Hunde der Großen leckten ihnen ihre Schwaͤren. — 
Dies Jammer und Elend iſt kommen zu einem ſeligen 
End', und Laternenpfaͤhle ſcheinen uͤber Frankreich das 
Licht der Natur und einer Gleichheit aller Menſchen ſo 
ſtark verbreitet zu haben, daß man vor lauter Licht das 
Licht zuweilen nicht zu erblicken ſcheint. Es giebt Men⸗ 
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ſchen, die den Wald nicht vor den Bäumen ſehen, und 
gar zu hell macht dunkel: auch giebt es moraliſche 
Blendlinge, die das Gluͤck oder Ungluͤck haben, da et— 
was flittern zu ſehen, wo das geſunde Auge des 
Verſtandes nichts wahrnimmt. Wie war’ es, wenn 
ich ohne Feldgeſchrei und Sturmglocke, wie weiland 
Diogenes, laterniſirte und mit einer Handleuchte in 
der ſchoͤnen Welt, wo ſo viel Ueberfluß von tauſend 
und abermal tauſend Dingen fuͤr Geld oder fuͤr gute 
Worte zu haben iſt — Menſchen ſuchte? — Ob ich 
finden wuͤrde? — Einige Aufloͤſungen ſind mit Brau— 
ſen verbunden; bei einigen entſtehet eine Hitze, bei ei— 
nigen eine Kälte. — Daß Ew. Excellenz ſich ja nicht 
creifern, vielmehr Hochdero Galle für Ihren ungetreuen 
Liebhaber von No. 30. beſparen! — Eine Schwalbe 
macht keinen Sommer, und meine Laterne iſt mit einem 
Hauche Ihres Eifers ausgeblaſen. Wollten Ew. Excel⸗ 
lenz in aller Zucht und Ehrbarkeit Sich in einen wohl— 
gemeinten Wortwechſel mit mir einzulaſſen geruhen; 
Sie wuͤrden, wie ich nach der Liebe hoffe, Sich eines 
andern beſinnen, und vielleicht uͤberzeugt werden, daß 
ich weniger Vorwürfe verdiene, als alle Ihre Liebha— 
ber bis auf den sub No. 30., der es freilich außer der 
Weiſe macht, woran indeß ich und meine Schrift auch 
nicht auf die entfernteſte Weiſe Schuld ſind. — Bin 
ich gleich kein galanter, ſo bin ich doch ein treuer Vereh⸗ 
rer eines Geſchlechtes, unter welchem Sie und viele andere 
Ihres Gleichen fo unrichtig Excellenz heißen, woges 
gen andere treffliche Weiber, welche dieſen Ehrennamen 
zehnfach verdienen, aus Hof⸗Etiquette nicht fo genannt 
werden. 

Keinem anderen, als einem Deutſchen, 


konnte wohl ein ſolches Buch einfals 
len! 

Auch unter den gebe gab es Sonderlinge, 
die, wenn ſie gleich freilich nicht mit der Thuͤr ins Haus 
fielen, und an keine bürgerliche Verbeſſerung des ſchoͤ— 
nen Geſchlechtes dachten, ihm doch ein anderes Verhaͤlt— 
niß anwieſen. Ich habe geglaubt, man muͤſſe dem Ue⸗ 
bel die Wurzel nehmen und den Staat nicht aus dem 
Spiele laſſen. 

Frankreich, wo jetzt Alles gleich ift, 
ließ unſer Geſchlecht unangetaſtet. 

Unverzeihlich! wie konnte ein Volk, das (wie wei⸗ 
land Voltaire par et pour die Komoͤdianten lebte) 
par et pour das ſchoͤne Geſchlecht exiſtirt, bei der welt⸗ 
geprieſenen allgemeinen Gleichheit ein Geſchlecht vernach— 
laͤſſi igen, das eine Königin hat, dergleichen es gewiß 
wenige in der Welt gab. — 

Wenn ich nur ſelbſt wuͤßte, wie ich mich hier ins 
Mittel legen koͤnnte, um aus dieſem excellenten 
Handel mit Ehren herauszukommen! — Wohlan! ich 
will den gegenwaͤrtigen Weltlauf der Damen copiren, 
die in Einem Athem trotzen und bitten, fluchen und 
ſegnen.— — 

Vielleicht war das menſchliche Geſchlecht bloß dar⸗ 
um ſo vielem Wechſel von Licht und Finſterniß, von 
Veredelung und Herabwuͤrdigung, von Paradies und 
Fall ausgeſetzt, weil man die Rechnung ohne die ſchoͤne 
Welt machte. Es ebbte und fluthete, je nachdem man 
von dieſer andern Haͤlfte Notiz nahm und je nachdem 
man ſie als etwas Weſentliches in der Menſchheit oder 
als etwas Beilaͤufiges anſah, das ſchon die Ehre ha⸗ 
ben wuͤrde, der Principalſache zu folgen. Man ſah 
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das ſchoͤne Geſchlecht, wie den Reim, kaum fuͤr etwas 
mehr, als für eine Kruͤcke an, wodurch ſich der Ges 
danke forthilft; und bei Meſſiaden und andern Werken 
der Dichtkunſt, wo man ohne Kruͤcken ging — mußte 
das andere Geſchlecht ſich gefallen laſſen, zu kurz zu 
kommen. Jener Roͤmiſche Rechtsſpruch: Mit dem Rechts⸗ 
maß, mit dem man andere mißt, muß man ſich ſelbſt 
meſſen, ſchien hier voͤllig ſeine Kraft verloren zu haben, 
wenn er gleich zu jenen ins Herz geſchriebenen gehoͤrt, 
die zu uͤbertreten eine Suͤnde wider den heiligen Geiſt 
iſt. — Wie iſt ein Stoff zu organiſiren, wenn es nicht 
auf die Vereinfachung des Vielfachen angelegt wird? 
Wie iſt dem menſchlichen Geſchlechte zu rathen und zu 
helfen, wenn man ſo entſetzlich einſeitig verfaͤhrt? Der 
Himmel der alten Welt hatte ſeine Goͤttinnen ſo gut, 
wie ſeine Goͤtter; nur unter den Menſchen ſoll es keine 
anderen Goͤtter geben neben den Maͤnnern von Gottes 
Gnaden! — Iſt es ein Seelenfeſt, wenn entfernte, eins 
ander voͤllig fremd gewordene Gegenſtaͤnde in der Gei— 
ſterwelt ſich zuſammen finden; wenn ſich oft das Aller- 
verſchiedenſte in einem Beruͤhrungspunkte des Denkens 
trifft, wo ſeine urſpruͤngliche Verwandtſchaft wieder 
einleuchtend wird; wenn ſich dergleichen von einander 
abgekommene Gegenſtaͤnde Haͤnde und Trauringe geben 
und eine Himmelsſtimme ſich hoͤren laͤßt: was Gott 
zuſammen fuͤgt, ſoll der Menſch nicht ſcheiden; iſt es 


unaus ſprechliche Wonne, wenn Freunde nach langen See— 


und Landreiſen ſich wieder an Stell' und Ort umar— 
men und ſich an die paradieſiſchen Jahre ihrer Jugend 
erinnern, wo ſie Ein Herz und Eine Seele waren: wie 
weit herrlicher wird es ſeyn, wenn das andere Geſchlecht 
ſich wieder zu dem unſrigen verhaͤlt wie Eva zu 
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Adam, und nicht wie Ew. Excellenz zu No. 30! — 
Laßt uns dies Werk der Zeit uͤberlaſſen, die bisweilen 
aus unbegreiflicher Guͤte Combinationen zuſammen bringt, 
auf welche, nach dem gewoͤhnlichen Laufe der Dinge, 
weder zu rechnen, noch Jagd zu machen war. — Laßt 
uns auf den Zeitpunkt uns freuen, wo der Tag der Er⸗ 
loͤfung für das ſchoͤne Geſchlecht anbrechen wird, wenn 
man Menſchen, die zu gleichen Rechten berufen ſind, 
nicht mehr in der Ausübung derſelben behindert — und 
wenn man das, was ſo augenſcheinlich gleich iſt, nicht 
fo willkuͤhrlich unterſcheidet. — Ich wird’ ein Frauen⸗ 
knecht in beſter Form ſeyn, wenn ich behaupten wollte, 
daß dieſe goldene Zeit vom Himmel fallen werde. Ver⸗ 
dienſt und Wuͤrdigkeit ſind die Bedingungen menſchli— 
cher Gluͤckſeligkeit, und der Menſch, fein eigener Bild— 
ner, kann aus dem Marmorwuͤrfel, den die Natur ihm 
zuwarf, einen Gott und ein Thier machen — nach Bes 
lieben. Bloß auf die Behauptung ſchraͤnk' ich mich ein, 
daß der Stoff, woraus eine Venus ward, ſich eben 
ſo gut zu einem Merkur verarbeiten laͤßt; daß den 
Weibern das Recht der Gerade gebuͤhrt; und daß, 
wenn die Natur das menſchliche Geſchlecht zu ſchaffen 
anfing, fie den größeren Theil uns ſelbſt uͤberließ, 
um die Ehre der Schoͤpfung mit uns zu theilen. Thaͤ⸗ 
tigkeit iſt die Wuͤrze des Genuſſes, und Genuß die 
Wuͤrze der Thaͤtigkeit. — Es iſt dem Menſchen angebos 
ren, ſagt Cicero (mit andern Worten), daß, wenn er 
ſich Gott denkt, die menſchliche Natur vor ihm ſchwebt. 
— Man definire den Menſchen, wie weiland der goͤtt⸗ 
liche Plato, als ein zweifuͤßiges Thier ohne Fe 
dern, oder als ein Geſchoͤpf, das ſich wie ein Tanz⸗ 
meiſter gerade haͤlt, als Gott, als Thier; nirgends 
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find Weiber ausgeſchloſſen; nur muͤſſen fie auch nicht 
ſich ſelbſt ausſchließen — und wollen und werden ſie 
das? Wesley, der Stifter des Methodismus, hatte 
die Maxime, daß es ohne Faſten und Fruͤhaufſtehen un⸗ 
moglich ſey, in der Gnade zu wachſen. — Was gilt 
das beſte Recht, wenn man ſich deſſelben unwuͤrdig 
macht! Das fröhliche Geſchlecht fol in der Gerechtig- 
keit, und nicht in der Gnade, wachſen; indeß kann ich 
ihm kein anderes als dies Methodiſten- Recept verſchrei⸗ 
ben: Wachſamkeit und Enthaltſamkeit. — 
Welch ein Fuͤrſt, und war” es der reichſte und maͤch— 
tigſte, iſt glücklich ohne perfönliches Verdienſt —? Tho- 
mas Payne, der den Vorwurf, ein Fuͤrſtenfeind zu 
ſeyn, hoͤchlich von ſich ablehnt, und proteſtirend verſi— 
chert, daß Niemand treuer als Er wuͤnſchen koͤnne, die 
regierenden Herren zu der gluͤcklichen Lage der Privat⸗ 
maͤnner zu erheben, bedachte nicht, daß jeder Fuͤrſt nicht 
nur ein politiſches, ſondern auch ein Privatleben fuͤhrt 
— daß Fuͤrſten mehr perſönliche Verdienſte zeigen muͤſ— 
ſen, als andere, wenn ſie geliebt und bewundert wer— 
den wollen, und daß ſie Fuͤrſten bleiben und doch ſich 
perſoͤnlich auszeichnen koͤnnen. Das iſt, mit Ew. Excel⸗ 
lenz gnaͤdiger Erlaubniß, der Fall mit Ihrem Geſchlechte 
— Ouand le bon ton 1 le bon sens se re- 
türe. — 

Eine Gardefou, eine Watnungstafel, den Blöden 
zum Beften. daß ich hier mit keiner wirklichen Excellenz 
wirklich colloquitt habe; denn außerdem, daß ich als— 
dann gewiß weniger zum Wort gekommen waͤre, wuͤrd' 
ich auch meine wenigen Worte unſchwer zu verzuckern 
nicht ermangelt haben. — Wenn der Kuͤnſtler auf bloße 
Portraite eingeſchraͤnkt iſt und keine Ideale mehr wagen 
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darf, ſo agoniſirt feine Kunſt, und auch fein Genie 
liegt in den letzten Zuͤgen; doch muß man in ſeinen 
Idealen eine auserleſene Sammlung von Portraiten fin— 
den, falls ſie den Namen Ideale verdienen ſollen. In 
einer Venus lag ein Extract von fuͤnfhundert ſchoͤnen 
Maͤdchen. — Meine Excellenz iſt in der Ideenwelt; 
ſie wird indeß hoffentlich kenntlich genug geblieben ſeyn, 
und man ihren Wiederſchein gewiß mehr als fuͤnfhun— 
dert mal finden. Die eigentliche Abſicht war, vermit— 
telſt dieſes magiſchen Spiegels mein Muͤthlein an der 
gefaͤlligen Ungerechtigkeit zu kuͤhlen, die unſer Geſchlecht 
dem ſchoͤnen beweiſet — ohne daß das letztere es dazu 
anlegen will, ſich von ſeinen Koͤnigen zu befreien, wie 
weiland Rom, nachdem der ſtolze Tarquin wegen 
feiner Tyrannei vom Throne geſtoßen und dieſe Hand⸗ 
lung mit dem Grundgeſetze bezeichnet ward: die koͤnig- 
liche Regierung auf immer und ewig abzuſtellen. Sehr 
viel mehr als ein Balken-Koͤnigreich, das man 
aus einer alten Fabel kennt, war und iſt unſere Herr— 
ſchaft doch nicht — und es giebt ein moraliſches Ne— 
ſtelknuͤpfen, kraft deſſen (zum wahren Gluͤck des Gans 
zen) nur wenige Maͤnner zur eigentlichen Herrſchaft ge— 
langen. — Damit ich indeß dieſes erſte Kapitel, wel⸗ 
ches einer Parlaments- oder gar National-Verſamm⸗ 
lungs⸗Rede nicht unaͤhnlich iſt, einlenke, ſo glaub' ich, 
dem Buche uͤber die Ehe, dieſem belobten und beta— 
delten Eher Katechismus, mit dem ich es weder halten 
noch verderben mag, nicht zu nahe zu treten, wenn ich 
zur Berftörung der galanten Baſtillen, der haͤus lichen 
Zwinger und buͤrgerlichen Verließe, worin ſich das ſchoͤne 
Geſchlecht befindet, mit einem einzigen Operationsplane 
Markt halte, und die buͤrgerliche Verbeſſerung 
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der Weiber als ein dienſames Mittel, dieſen 
Zweck zu beſchleichen, empfehle, anbei aber glau— 
bensvoll verſichere, daß dieſer weniger im Schweiße des 
Angeſichts zu erringende, als ſo zu erhaltende Stand 
im Staate, beiden Hemiſphaͤren des menſchlichen Ge— 
ſchlechts heilſam ſeyn werde, zeitlich und ewiglich. — 
Ruhig und uͤberzeugend gehet die Vernunft, und nur 
da, wo man ſie mit ungleichen Waffen unruͤhmlich be— 
kaͤmpfen will, wo das Vorurtheil den Handſchuß wirft, 
pflegt auch ſie ihren eigentlichen wohluͤberdachten Plan 
aufzugeben, und ihm einen andern unterzulegen, wodurch 
nicht das Beſſere befoͤrdert, ſondern Schlechtes mit 
Schlechterem verwechſelt wird: etwas Blindes mit et— 
was Lahmen; man veraͤndert, ohne zu verbeſſern. Ein 
untruͤgliches Merkmahl aller Schwachkoͤpfe, vom Thron 
bis auf den letzten Officianten-Seſſel. — Es gab, Goti⸗ 
lob! von jeher Weiber, und es giebt ihrer noch, denen 
ihr Stand der Erniedrigung eine zu ſtarke Probe iſt; Wei— 
berkoͤpfe, die nicht ihre Weiblichkeit, ſondern die willkuͤhr— 
liche Behandlung derſelben von Seiten unſeres Geſchlech— 
tes beſeufzen, und die ihrer Erlöfung entgegen ſahen — 
meine Schrift ſoll ihnen keine Heerfuͤhrerdienſte leiſten. — 
Man kann durch Lehren lernen, und durch Gehorchen 
ſich im Befehlen unterrichten. Ich leg' es ſo we— 
nig darauf an, das andere Geſchlecht Knall und 
Fall von ſeiner Sklaverei zu befreien, daß ich mich viel— 
mehr begnuͤge, es aufzumuntern, dieſe Erloͤſung zu ver— 
dienen. Des Himmels wuͤrdig werden, heißt 
nicht viel weniger, als ein activer Himmelsbuͤr— 
ger ſeyn. — — Findet auch ſelbſt dieſe beſcheidene 
Abſicht ſteinichte Aecker und ſteinerne Herzen — immer— 
hin! — es iſt ja nichts weiter als ein Buch, das ich 


verbreche; wahrlich eine Kleinigkeit. Wirkte je eins? 
auf friſcher That? an Stell' und Ort? u. ſ. w. Er⸗ 
fahrungen, Empfindungen ſolcher poſitiven Uebel, welche 
der menſchlichen Natur widerſprechen, wirken; und wenn 
gleich die Mehrheit der Haͤnde vielfaͤltig entſchieden hat, 
und noch entſcheiden kann, ſo gilt doch dieſer Vorzug 
der Thaͤter nicht von der Pluralitaͤt der Leſer, die 
ſich zu Denkern etwa wie Eins zu Hundert verhalten. 


Und du lieber Gott! ſelbſt die Denker! ſind ſie nicht 


eine ſo unſichtbare Kirche, daß nur der Herr die Sei— 

nen kennet? Wahrlich! es hat auf die Wirkung keinen 
Einfluß, ob ein Buch zehn, fünf, oder nur Eine Aufs 
lage erlebt; und der Autor, der nach der Anzahl der ver— 
kauften Exemplare ein angeworbenes Heer mit ihm gleich— 
denkender Menſchen, die vermittelſt ſeines Buches Hand— 
geld genommen, berechnen will, ſcheint weder Buͤcher 
noch Menſchen zu kennen — man muß ihn in die Schule 
ſchicken. Einer jeden Schrift, ſie ſey weß Standes oder 
Ehren ſie wolle, ſtehet das gewoͤhnliche Schickſal aller 
Schriften bevor: geleſen und vergeſſen zu werden, falls 
fie ſich bloß auf Meinungen einſchraänkt, (die unſchaͤd— 
lichſten, unwirkſamſten Dinge in der Welt, wenn an— 
ders der Cenſor ihnen nicht einen Schein von Bedeutung 
beizulegen die unguͤtige Güte hat.) —— Gelingt es mir 
indeß, Leben und Erfahrung in mein Buͤchlein zu legen 
und einen Geiſt in die todten Buchſtaben zu hauchen, 
ſo werd' ich wenigſtens auf einen Theil der Ehre rech— 
nen koͤnnen, welche ſich der mündliche Vortrag gegen 
den ſchriftlichen herausnimmt, indem es von ihm heißt: 
der Glaube kommt durch die Predigt. — 

Bei ſolchen Umſtaͤnden iſt mein Zweck freilich eine 
Reiſe um die Welt, ohne daß ich mein Zimmer verlaſſe. 
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Ob dies gende die gemaͤchlichſte Art zu reiſen ſey, mag 
unentſchieden bleiben; die unfruchtbarſte iſt ſie wenig⸗ 
ſtens nicht. Newton maß in ſeinem Lehnſeſſel die 
Erde, und beftimmte, ohne den Chimboraſſo beſtie⸗ 
gen und in Tornea gefroren zu haben, ihre Figur 
Jahre lang fruͤher, als die Herren Condamine und 
Maupertuis; auch bin ich nicht der Erſte, der jo 
reiſet. — 

Wie, wenn ich die gegenwärtige paſſive Exiſtenz 
des ſchoͤnen Geſchlechtes in ihrer wahren Bloͤße zu zei⸗ 
gen gluͤcklich genug waͤre, um den Vorzug verdaͤchtig 
zu machen, im Nichtthun ſtark zu ſeyn! wenn ich einem 
genußgierigen Volke, das fuͤr den ſinnlichen Luxus oft 
ſelbſt den moraliſchen verſchwendet, indem es fuͤr die 
Nothwendigkeit knickert, oͤkonomiſchere Grundſaͤtze bei— 
brächte, und es bewegen koͤnnte, uͤber Leib und Seele 
Credit und Debet zu verzeichnen und Buch zu halten! 
wenn meine wohlgemeinten Vorſtellungen bewirkten, daß 
die Weiber nicht in dem Grade maͤnnlich wuͤrden, wie 
die Männer weiblich, ſondern daß Mann und Weib 
ſich Mühe gaben, wirklich Mann und Weib zu ſeyn, 
da jetzt, aus verjaͤhrter Unordnung, in Hinſicht der Ge— 
ſchlechter Niemand recht weiß, wer Koch oder Kellner 
iſt! wenn ich, frei von jeder Exploſion, bloß jenes Ziel 
näher brachte, welches die Natur in eigener hoher Per— 
ſon angewieſen hat! wenn mich das gewoͤhnliche Schick— 
ſal der Reformatoren nicht träfe, die Alles außer der 
Jahreszeit hervorbringen wollen, denen es an Geiſt und 
Nachdruck gebricht, den Zeitpunkt ſchneller herbei zu fuͤh— 
ren, und die, was noch aͤrger iſt, ſich auf die Puld- 
ſchlaͤge der Zeit fo wenig verſtehen, daß fie gemeiniglich 
zu früh, und wenn das Gluͤck gut iſt, zu ſpaͤt zu kom⸗ 
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men die Ehre haben! — Des hoffnungstrunkenen Schrift⸗ 
ſtellers“ Man hat in unſerer Zeit fo ſehr die buͤrger— 
liche Verbeſſerung der Juden empfohlen; ſollte ein 
wirkliches Volk Gottes (das andere Geſchlecht) 


weniger dieſe Sorgfalt verdienen, als das fo genannte?“ 


— Liegt der Same der Erbſuͤnde nicht in den Müts 
tern? und lagen die Verhinderungen einer moraliſchen 
Verbeſſerung des menſchlichen Geſchlechtes — welche Ver— 
beſſerung die beſten Menſchen in der Welt, und unter 
dieſen Friedrich der Zweite, anfänglich fo thaͤtig 
bezweckten, nachher aber betruͤbt aufgaben — nicht vor⸗ 
zuͤglich darin, daß man das ſchoͤne Geſchlecht in ſeinen 
Ruinen, ließ und dieſen Tempel bloß aus unſerm Ges 
ſchlecht errichten wollte? Iſt es nicht unverzeihlich, die 
Haͤlfte der menſchlichen Kraͤfte ungekannt, ungeſchaͤtzt 
und ungebraucht ſchlummern zu laſſen —? Geſellſchaft 
ſetzt unter den Verbundenen eine Gleichheit voraus, wo— 
zu es der Urheber der Menſchen auch angelegt hat, der 
die Menſchen aufrichtig machte; nur leider! ſuchen ſie 
viele Kuͤnſte. In allen Geſellſchaften, woran Weiber 
Theil nehmen, verbreitet ſich Anſtand; und ſollte dies 
nicht auch der Fall beim Staate ſeyn, in deſſen Ge⸗ 
ſchaͤfte ein andres Licht und Leben kommen wuͤrde, wenn 
Weiber den Zutritt haͤtten, in ihnen ihr Licht leuchten 
zu laſſen und ihnen einen andern Schwung beizulegen? 
— Wir haben für unſere Geſellſchaften noch keine 
Pflichtvorſchriften; und doch führt man ſich hier ohne 
Geſetzbuch ſo exemplariſch, daß oft Ungezogene, die der 
Staat aufgab, mit augenſcheinlichem Vortheile in dieſe 
Schule gingen, und aus ihr als gebeſſerte Menſchen 
zur Univerſitaͤt des Staates gebracht wurden. — Ich 


getraue mir (den Gegenbeweis unverſchnitten), außer 
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Zweifel zu ſetzen, daß in allen weiblichen Regierungen 
gewiſſe feine Züge des Anſtandes aufzuſpuͤren ſeyn wuͤr— 
den, welche bei einem großen Theile der Menſchen 
mehr bewirken, als ein wohlbeſtallter Codex voll kunſt— 
gerechter Straffluͤche. Dieſer ſuͤße Geruch der Empfeh— 
lung, dieſes Gewuͤrz des Wohlgefallens — wie lies 
benswuͤrdig! Die Geſetzgebung der Großen Ka— 
tharina der II. hat davon laute Spüren. — 
Schon die Gegenwart der Frau vom Hauſe, die doch 
das Hausrecht gewiß nicht in aller Strenge handha⸗ 
ben kann, macht den Männern die Sprache der Bea 
ſcheidenheit nothwendig — und will man einwenden, daß 
die Ohren alsdann gerade nur ſo viel keuſcher geworden 
waͤren, als das Herz unkeuſch, ſo vergißt man, daß 
ein gewiſſer Schein, eine gewiſſe Heuchelei, die man 
Lebensart nennt, unter den Menſchen ſo nothwendig 
iſt, daß die Menſchen ohne dieſe Lebensart nicht, wie 
ein Paar Augures der alten Zeit, wenn ſie einander 
begegneten, oder ein Paar der neuern, wenn ſie ein 
Consilium wegen der letzten Oelung eines Patienten 
halten, uͤber einander lachen, ſondern ſich verabſcheuen 
wuͤrden. — Die Reinheit der Zunge wirkt zuruͤck, und 
weſſen das Herz voll iſt, geht der Mund uͤber. — 


Hlppel's Werfe, 8. Band. 2 
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II. 


Giebt es außer dem Unterſchiede des 
Geſchlechtes noch andere zwiſchen Mann 
und Weib? 


Als nach dem Rathe, den Gott über das Schoͤ⸗ 
pfungswerk gehalten hatte, dieſer Plan ausgeführt wer— 
den ſollte, ſchuf Er das erſte und beſte Paar von Men- 
ſchen gleich im maͤnnlichen und mannbaren Alter, ſo 
daß ihre Hochzeit keine Stunde ausgeſetzt werden durfte. 
Sie kamen mit den erforderlichen Jahren zur Welt, 
wie regierende Herren ihrem neuen Adel Ahnen ver— 
ehren. — Das Maͤnnlein Adam hatte zwar die 
Ehre der Erſtgeburt; indeß ward Fräulein Eva 
vollkommen dadurch entſchaͤdigt, daß ſie aus einer Rippe 
Adams, dieſer dagegen nur aus einem Erdenkloß zur 
Welt gebracht wurde —! „Eine Schöpfung alfo 
aus der zweiten Hand?“ Warum nicht gar aus 
der dritten —! Schuf nicht eben die Schoͤpferhand, welche 
Adam geſchaffen hatte, auch Eva? und gereichet dieſe 
Rippen-Hieroglyphe nicht in mehr als Einer Ruͤckſicht 
zum Vorzuge des Weibes? Keins erzog das andere; 
Keinem fiel es ein, ſich uͤber das andere zu erheben 
und Vaterrechte zu behaupten. — Elternrecht, das 
ſchoͤnſte und ehrwuͤrdigſte, das die Menſchheit kennt, 
der Urquell der liebenswuͤrdigſten Tugenden, hat (wer 
ſollt' es denken!) die Ungleichheit unter den Menſchen 
erzeugt. Gute Eltern, ſolch eine ungerathene, ausge— 
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artete Tochter! Sind indeß viele Laſter nichts anders als 
ungezogene Tugenden; ſind, nach dem Ausſpruch eines 
Heiligen, unſere Tugenden bloß ſchoͤne Suͤnden: ſo 
wuͤrde man ein Verbrechen an der Menſchheit begehen, 
wenn man nicht auch dem Boͤſen und dem Ideal deſ— 
ſelben, dem Teufel, Gerechtigkeit erweiſen wollte. — 
Wenn man ja, nach der aͤlteſten Urkunde das menſch— 
liche Geſchlecht betreffend, einem Theile dieſes erſten 
Menſchenpaares einen Vorzug vor dem andern beilegen 
wollte, fo würde Eva den Zankapfel von jedem Pa- 
eis erhalten — „weil fie ſchoͤner als Helena 
war? und weil jeder Paris bei aller Sin- 
neseinfalt eine Mannsperſon bleibt?“ Nein! 
ſondern weil Adam durch ſie zum Falle gebracht ward, 
oder (wie dieſe hohe und tiefe, erhabene und ſchoͤne 
Hieroglyphe nicht unrichtig gedeutet werden kann) weil 
er ſich durch ſie zum Gebrauch und zur Anwen— 
dung, zum Durchbruch der Vernunft hinaufſtimmen ließ. 
Der ſeligen Stimmung! — Eva war das Pupillen « 
Amt, welches die Majorennitaͤtserklaͤrung uͤber den 
unmuͤndigen Ad am ausſprach, nachdem er zeither viel— 
leicht unter der Vormundſchaftsdirektion der braven 
Eva geſtanden zu haben ſcheint, die ſich ſchon zuvor 
in einigen Stuͤcken manumittirt haben mochte. — Sie 
zerbrach die Ketten des Inſtinkts, der die Vernunft nicht 
aufkommen ließ, und triumphirte. — Eva ſollte die 
Vernunft, ihr zum Andenken, heißen. Die erſte 
Hauptrevolution konnte, wie jede Revolution, nicht ohne 
Drangſale und Unruhe ſeyn. Dieſe ſind nach der Na— 
tur des Menſchen ſo nothwendig, daß ich nichts weiß, 
es ſey etwas Theoretiſches oder Praktiſches, was, wenn 
es ſich anders auszeichnet, nicht durch Zerrüttung und 
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Leidenſchaft empfangen und geboren waͤre. — Nur im⸗ 
merwaͤhrend kann dieſer Braus und Saus nicht ſeyn 
und bleiben. Die Wellen muͤſſen ſich legen und die 


Vernunft muß endlich obſiegen. — So ging es bei 


der erſten Revolution, und ſo muß es bei einer jeden 
andern gehen, wenn ſie anders dieſen Namen verdienen 
ſoll. Dieſe Lobrede auf Eva, welche ihr von wegen 
der Vernunft-Revolution fo wohl gebuͤhrt, würde viel- 
leicht zu einer theologiſchen, juriftifchen, mediciniſchen 
oder phileſophiſchen Disputation, oder zu einem Aufs 
ſatze fuͤr irgend ein zeitverkuͤrzendes Journal, hinrei— 
chende Gelegenheit an Hand und Kopf geben, wenn 
man nur wüßte, wie man den ungebetenen Gaſt von 
Aſſiſtenzraͤthin, die Schlange, aus dem Spiel bringen 
koͤnnte. — Mit dieſem Eheteufel iſt leider! nichts anzu⸗ 
fangen. — Kurz und gut, ſagt der glaͤubige Thomas 
Payne, ich bin dem ganzen Teufel von Monarchie 
feind. — Da es aber, mit Herrn Payne's Erlaubniß, 
auch gar haͤßliche Republikteufel geben kann und giebt, 
ſo iſt es am beſten, alle Teufel zum Teufel zu jagen. 
Vielleicht die beſte RR, die man ihnen erweis 
fen kann. 

Die Schoͤpfungsgeſchichte erwaͤhnet, nach dem kla— 
ren Inhalt derſelben, keines andern als des Geſchlechts— 
unterſchiedes. Laſſet uns Menſchen machen — 
und er ſchuf fie ein Maͤnnlein und ein Fraͤu⸗ 
lein. — — Es iſt eine weit ſpaͤtere Epoche, wenn es 


heißt: Dein Wille ſoll deinem Manne uns 


terworfen ſeyn und er ſoll dein Herr ſeyn! 
Und denkt man ſich unter der Geſchichte des Falles ein 
Bild von der Befreiung des Menſchen von dem paradie— 
ſiſchen Joche des Inſtinkts, und vom Urſprunge des ge— 
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ſellſchaftlichen Zuſtandes, zu welchem die weiſe Eva die 
Gelegenheitsmacherin und Heroldin war, ſo ſcheinen 
dieſe prophetiſchen Worte den traurigen Zuſtand zu ver— 
kuͤndigen, den Eva ihrem Geſchlechte durch dieſe Hel- 
denthat zuzog. — Ob indeß die Natur der Sache jene 
allererſte Urkunde und ihre Auslegung beſtaͤtigen wird? 
Zu uͤberſiebnen find dergleichen alte und wohlbetagte 
Dinge nicht; und wozu auch dieſe gefaͤhrliche Beweis— 
art —? wozu, da wir Vernunft und Erfahrung als 
Zeugen zum ewigen Gedaͤchtniß anrufen koͤn⸗ 
nen. Aus dieſer zweier Zeugen Munde beſtehet alle 
Wahrheit. — 

Die Natur ſcheint bei Bildung der beiden Menſchen— 
geſchlechter nicht beabſichtiget zu haben, weder einen merfs 
lichen Unterſchied unter ihnen feſtzuſtellen, noch eins auf 
Koſten des andern zu beguͤnſtigen. — Der Geſchlechts— 
unterſchied kann nicht zur Antwort dienen, wenn die 
Frage iſt: ob das maͤnnliche Geſchlecht mit weſentlichen 
koͤrperlichen und geiſtigen Vorzuͤgen vor dem weiblichen 
ausgeſtattet worden ſey? Andere Unterſchiede, als die, 
welche auf die Geſchlechtsbeſtimmung gehen, zu entdecken, 
hat dem anatomiſchen Meſſer bis jetzt noch nicht gelin— 
gen wollen; und doch behauptet dies Inſtrument bei der 
goldnen Regel: Erkenne dich ſelbſt, einen unlaͤug— 
baren Einfluß; und uͤberhaupt hat das brave Eiſen 
dem menſchlichen Geſchlechte weit mehr Dienſte geleiſtet, 
als das prahleriſche Gold.] — Wer zuerſt den Magne— 
ten die Eiſenbraut nannte, bewies fuͤr Magnet und 
Eiſen eine Achtung, die beiden gebuͤhrt. — Was 
hätte die Natur veranlaſſen koͤnnen, die eine Haͤlfte 
ihres höchſten Meiſterſtuͤcks zu begluͤcken und zu ehren, 
die andere dagegen zu verkuͤmmern und zu vernach⸗ 
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laͤſſigen, und zwar gerade in umgekehrtem Verhaͤltniſſe? 
Bei Erreichung jenes großen Naturzwecks, wo Men 
ſchen das goͤttliche Ebenbild des Schoͤpfers darſtellen, 
hat das weibliche Geſchlecht einen ungleich weſentlicheren 
Antheil als das maͤnnliche, und zwar ſowohl in Hinſicht 
der Subſtanz als der Form. Dieſer Abſicht recht weiſe 
vorzuarbeiten, ſollte die Natur die Weiber haben ſchwaͤ⸗ 
cher bilden oder unvollendet laſſen wollen? „Nicht eben 
ſchwaͤcher,“ ſagte ein Weiberfeind, als er dieſe Stelle 
im Manuſkripte las, „aber weniger gaͤng und gebe. 
Moͤgen Weiber Stahl ſeyn, die Männer Eiſen — “. 
Nicht alſo; und warum ein Vergleich auf Schrauben, 
da das ſchnurgerade Recht auf der Weiberſeite iſt! Wir, 
glaubt man, waͤren Gottlob! voͤllig ausgeſchaffen; und 
nun zerbrach der Meiſter die Form von Thon, und 
das andere Geſchlecht, in der Repraͤſentantin Eva, war 
ein Unternehmen auf gutes Gluͤck, auf den Kauf, eher 
hingeworfen, als zu Stande gebracht, angefangen und 
nicht vollendet —! Das Weib, dem das eigentliche Ge— 
ſchaͤft der Vermenſchlichung der goͤttlichen Schoͤpfung 
anvertrauet ward, ſollte die Merkzeichen der Ohnmacht 
und der Duͤrftigkeit an ſich tragen? Die allmaͤchtige 
Natur ſollte ihre Stellvertreterin ſchwach gelaſſen haben, 
um nicht nur ſchwache Perſonen ihres eigenen Ge— 
ſchlechtes, ſondern auch ſtarke des unfrigen zur Welt 
zu bringen? Doch ſcheint es ſo; und freilich, wenn Er— 
fahrung ſpricht, muß Vernuͤnftelei ſchweigen, knieen und 
anbeten. — Der einzige Winkelzug, der ihr uͤbrig bleibt — 
Erfahrung! und was lehrt ſie? Das andere Geſchlecht 
ſey im Ganzen kleiner, ſchwaͤchlicher angelegt, beſitze weni— 
ger koͤrperliche Kräfte, und ſey mehrern Krankheiten 
unterworfen. Bedarf es weiteren Zeugniſſes, um die 
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Vernunft zu der Schlußfolge zu bequemen: dies waͤren 
Geſchlechtsunvollkommenheiten, von welchen die Weiber 
bei der Ordnung der Dinge nicht entbunden werden konn— 
ten? Alles iſt gut, was nicht anders feyu kann, und im 
Muß liegt eine Schatzkammer von Beruhigungsgruͤnden, 
vermittelſt deren man bei ein wenig Philoſophie das: ich 
Muß, mit dem: ich Will, ſo auszuſoͤhnen weiß, 
daß hier jeder Fluch ſich in Segen, und die arge boͤſe 
Welt ſich in die beſte verwandelt. Friede mit der Na- 
tur und mit dem ſchoͤnen Geſchlechte! und Friede mit 
uns Allen! Wie aber, wenn es fo gut Trugerfahrun— 
gen als Trugſchluͤſſe gaͤbe? wenn der Schein betroͤge? 
Die Vernunft fuͤrchtet ſich vor den Sinnen; und wenn 
wir die Operation an uns vollziehen zu laſſen völlig 
entſchloſſen ſind, wenden wir doch in der Stunde der 
Anfechtung das Auge weg. — Vernunft, Herz und Sinne 
arbeiten ſich in die Hand; und nicht nur das Herz des 
Menſchen, ſondern auch ſeine Vernunft und ſeine Sinne 
ſind trotzig und verzagt: wer kann's ergruͤnden? Bald 
duͤnkt der Menſch ſich, ein Gott. bald weniger als ein 
Thier zu ſeyn. — Nackt und bloß kommt er zur Welt, 
und wenn andere Thiere bewaffnet und bedeckt ſind, 
koͤnnen Se. Majeſtaͤt der Menſch ſich nicht entbrechen, 
das koͤnigliche Recht an Thieren auszuuͤben, um ſich zu 
ernaͤhren und zu bekleiden. — Dieſe Finanzregierung 
wird oft ſo ſehr mit dem Stabe Wehe! gefuͤhrt, daß 
die Thiere bei der Natur die bitterſten Klagen gegen 
ihre Allerdurchlauchtigſten Beherrſcher fuͤhren koͤnnten — 
und auch ohne Zweifel führen, wenn anders der Apo— 
ſtel Paulus recht beobachtet hat. Denn in der That 
die Natur haͤlt ein ſchreckliches heimliches Gericht, das 
ſchrecklichſte, das gedacht werden kann! Noth lehrt beten, 


bitten und nehmen; allein fie iſt auch eine weife Lehs 
rerin der Maͤßigkeit — und wer dieſe ihre Stimme 
verkennt, in dem iſt nicht die Liebe des Allvaters, deſ— 
ſen Kind Alles iſt, was Leben und Athem hat. Nichts 
mehr als weinen kann der Menſch ohne Lehrmeiſter, 
zum Zeichen, daß er bei weitem nicht das hoͤchſte Loos 
zog; — denn da er ſich nicht zu berechnen verſteht, ſo 
iſt der Gewinn oft ſchaͤdlicher als eine Niete. Lieber! 
dergleichen Klagen find durch das Machtwort: Ver— 
nunft, uͤberwunden. Ohne Schwaͤche hoͤrt der Menſch 
auf Menſch zu ſeyn — und wer es in dieſem Erden— 
leben auf etwas Hoͤheres anlegt, begiebt ſich in Gefahr, 
weniger zu werden und den Zweck des Schoͤpfers zu 
verruͤcken. Kennen wir ein edleres Geſchoͤpf außer ihm, 
in welchem die Kraft liegt, ſich Gott und eine reine 
Tugend zu denken? — und dieſen Vorzug hat auch der 
Berworfenfte nicht aufgegeben. — Einen Augenblick, 
nicht aber immer, kann der Menſch auf das Ebenbild 
Gottes Verzicht thun. — Iſt die Vernunft nicht mehr 
als Alles? und verdient ſie dieſen Namen, wenn ſie 
nicht Begierden einſchraͤnken kann? Kann man nicht das 
Thier am Menſchen faſt vergoͤttlichen und feine Leidens 
ſchaften, wie die Meereswoge, bedrohen —? Wo ſie 
iſt, da wohnt Menſchheit, und bei den Strahlen ihrer 
Gottheit dieſe Wuͤrde im andern Geſchlechte verkennen 
wollen, heißt: keine Regel uͤbrig laſſen, ſeinen eigenen 
Werth zu beſtimmen. Nicht ſteinerne Geſetztafeln waͤrde 
man zerbrechen, ſondern am goͤttlichen Geiſte, der in 
uns iſt, ſich verſuͤndigen. — — Kann etwas Sache 
Gottes ſeyn, was der Vernunft widerſpricht? oder 
will Gott ſeine Sache je durch ſolche Mittel gefuͤhrt 
wiſſen? Durch die Vernunft, den Wiederhall ſeines Mun— 
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des, iſt Er nicht fern von einem Jeglichen, der mirtelſt 
ihrer Ihm aͤhnlich ward und in Ihm lebet, webet und 
if. — — Mein Feldzeichen iſt keine nichtswärdige 
Praͤconiſirung, ſondern Wahrheit und Gerechtigkeit. 
Iſt das weibliche Geſchlecht in der Regel wirklich klei— 
ner, als das maͤnnliche? Iſt nicht die Groͤße uͤberhaupt 
etwas ſehr Relatives, welches in Klima, Nahrungs— 
mitteln und andern uns unbekannten Urſachen weſent— 
lichere Beſtimmungsgruͤnde findet, als in dem Ges 
ſchlechtsunterſchiede? Diſſeits und jenſeits der Wende- 
cirkel iſt die Menſchenart weit kleiner, als innerhalb 
derſelben. Dieſſeits des vierzigſten und jenſeits des ſech— 
zigſten Grades der Breite wuͤrden unſere Werbehaͤuſer 
ungefähr fo viel Gluck machen, wie ein Beſuch der 
Boucaniers auf Tierra del Fuego in den Höh— 
len der Peſcheraͤhs. Reiſende behaupten, daß Mänz 
ner und Weiber dort gleichen Strich halten, und daß, 
wenn ihnen nicht der Unterſchied der Kleidung und etwa 
der Bart aushuͤlfen, die beiden Geſchlechter ron einan— 
der nicht unterſchieden werden koͤnnten. Oder ſollten 
dieſe Klimate hier etwa der Entwickelung des weiblichen 
Körpers günftiger ſeyn? Mit nichten; ihr fruͤhes Dahin— 
welken widerſpricht dieſer Muthmaßung: ſchon das drei— 
ßigſte Jahr bedeckt ſie mit Runzeln. Auch in gemaͤßig⸗ 
tern Himmelsſtrichen giebt es Verſchiedenheiten in Ruͤck— 
ſicht der Größe, und unter ihnen Racen, die ſich von 
den uͤbrigen auszeichnen, ſo wie die Bewohner der 
Marſchlaͤnder in der Regel groͤßer ſind, als die Berg— 
bewohner, als ob die Natur dieſen Menſchen den Berg 
mit in Anſchlag gebracht haͤtte — und am Ende, was 
thut die Größe? 

Aber die Schwaͤchlichkeit gegen den nervigen, ccki— 
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gen win Koͤrperbau gehalten! Freilich wuͤrde ſie 
mehr beweiſen; doch fuͤrcht' ich, die Erfahrung ſagt auch 
hier weniger, als wir ſie ſagen laſſen. — Ehe wir die 
Fehde beginnen, iſt die Muſterung der Heere nothwendig. 
Verabſchieden wir unſer elegantes luftiges Voͤlkchen, laͤßt 
das andere Geſchlecht ſeine Damen der hoͤheren Klaſſen 
ſammt ihren Zofen zu den lieben Ihrigen heimkehren — 
was gilt die Wette? Selbſt wenn unſere eleganten 
Damen mit unſern eleganten jungen Herren ſich in Fehde 
einließen — auf welcher Seite waͤre Hoffnung zu gewins 
nen? — Bei Voͤlkern, die auf der erſten Stufe der 
Cultur ſtehen, iſt das Schickſal des weiblichen Geſchlech— 
tes hart: bei Jaͤgernationen, denen Hausthiere unbe— 
kannt ſind, iſt das Weib das laſtbare Thier, welches 
den Mann zur Jagd begleitet und das erbeutete Wild nach 
der Hütte traͤgt; bei den Hirten- und Ackervoͤlkern iſt ihr 
Schickſal, wo moͤglich, noch ſchwerer: ſie bauen das 
Feld, treiben Fabriken- und Manufakturarbeiten, indem 
ſie das, was ihnen der Acker und die Heerden zur Nah— 
rung und Bekleidung darbieten, zum Gebrauch bereiten 
oder veredlen, und auch noch das (freilich ſehr einfache) 
Hausweſen beſorgen, waͤhrend der Ehrenmann ſich dem 
Muͤßiggange uͤberlaͤßt. — Auch unter Nationen, wo die 
Cultur ſchon Fortſchritte macht, iſt, bei der arbeitenden 
Klaſſe des Volkes, der Antheil des andern Geſchlechtes 
an den Gefchäften gewiß nicht von der Art, daß davon 
auf eine groͤßere Schwaͤchlichkeit der Weiber geſchloſſen 
werden koͤnnte. Die Arbeiten bei Beſtellung des Bodens 
und bei der Ernte — ſind ſie nicht unter beide Geſchlech— 
ter ſo ziemlich gleich vertheilt? Es wird ſchwer fallen, zu 
beſtimmen, welcher Theil hier mehr uͤberſehen werde. 
Bei der Muſterung aller Gewerbe, die den Kunſtfleiß 
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und die Haͤnde der Menſchen beſchaͤftigen — iſt nicht 
der Antheil der Weiber mit einem betraͤchtlicheren Auf— 
wande von Kraͤften verknuͤpft? Der Schnitter kehret 
heim zu ſeiner Huͤtte mit frohem Herzen, um nach 
ermuͤdender Arbeit der Ruhe zu pflegen, wenn, auch 
bei der einfachſten laͤndlichen Haushaltung, noch viel— 
fache Geſchaͤfte fuͤr das Weib uͤbrig bleiben, das im 
Schweiße ſeines Angeſichts die Garben band, wozu nicht 
minder Anſtrengung von Kraͤften erfordert wird. Jene 
von Geſundheit ſtrotzende, mit der aͤchten Sommerfarbe 
geſchminkte Dirne iſt eine lebendige Widerlegung dieſer 
mißguͤnſtigen Behauptung, und ſie wird es mit Jedem 
aufnehmen, der es wagen will, die Kraͤfte ihrer Mus— 
keln in Verſuchung zu fuͤhren. Weiberkrankheiten ſind 
nur die Geißel der Weiberklaſſe, die den Ehrennamen 
Weiber, ſo wie die in ihrem Kammerdienſte ſich 
befindenden Treugehorſamſten den Ehrennamen Maͤn— 
ner, nur von wegen des Staats und zur Parade fuͤh— 
ren. Darf und ſoll die Natur Uebel verantworten, 
welche Lebensart, Sitten und Conventionen, deren 
Name Legion iſt, uͤber ſie gebracht haben? Gefaͤhrten 
unſerer Thorheiten, Spießgeſellen unſerer Ueppigkeit ges 
hoͤren nicht auf das Conto der Natur, die den Men— 
ſchen ſo einfach ſchuf, und allenthalben, wo er ſeine 
Huͤtte aufſchlug, fuͤr Wohnung, Nahrung und Klei— 
dung reichlich und taͤglich ſorgte. Hat ſie je gewollt, 
daß er Gewuͤrze aus Indien ziehen ſollte, um ſein 
Blut zu vergiften? oder angreifende Leckerbiſſen, um 
ſeine Nerven zu ſchwaͤchen? Setzte ſie dem Indier 
Eis, und dem Bewohner der Eiszone Wein vor? gab 
ſie nicht vielmehr einem Jeden das ihm angemeſſene 
und beſchiedene Theil? Und wie, grundguͤtige Natur! 
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der ausgeartete Haufe deiner Kinder klaget dich wegen 
Krankheiten an, wozu er die Anlaͤſſe, trotz allen Ge— 
fahren und Hinderniſſen, aus Oſten und Suͤden mit 
raſtloſer Begierde zuſammen brachte, waͤhrend das Haͤuf— 
lein deiner genuͤgſamen Kinder, den muͤtterlichen Vor⸗ 
ſchriften folgſamer, mitten unter dieſen unſchlachtigen 
ausgearteten Menſchen vor Dir wandelt und fromm 
iſt, ohne von hyſteriſchen Plagen und dem zahlloſen 
Heere von Kraͤmpfen zu wiſſen, gegen die weder die 
Materia medica, noch vielleicht die ganze weite und 
breite Natur, Mittel in Vermoͤgen hat? Nennt die Natur 
nicht ungerecht, wenn ihr unnatuͤrliche Wege wandelt! 
Nur gegen natürliche Krankheiten ſcheint die Natur Mit⸗ 
tel zu beſitzen; gegen Uebel, welche Folgen unferer uns 
naturlichen Cultur find, hat fie weder Kraut noch Pfla— 
ſter, und ihr einziges Mittel iſt nur: thut Buße und 
glaubet an das Natur-Evangelium! O, daß ihr Buße 
thaͤtet und glaubtet! — Ohne daß wir werden wie die 
Kinder und in dies Philanthropin heimkommen, dem wir 
den Raͤcken kehrten — find wir verrathene und verkaufte 
Menſchen, zu denen bisweilen die wohlmeinende Stimme 
erſchallt: Adam, wo biſt du? die ſich indeß, ſo gut ſie 
können, vor ſich ſelbſt zu verſtecken ſuchen. — Am fünften 
Akt ſcheitern beſonders die meiſten Frauenzimmer, ſo wie 
ein großer Theil der Theaterdichter. — Die Liebe, das 
Gluͤck des Lebens, wird ihr Ungluͤck; ihr Herz war ges 
bildet, die Tugend zu lieben, und nicht das Schickſal, 
ſondern ihre Nachlaͤſſigkeit macht es zur Verbrecherin. — 
Die arbeitende Klaſſe kennt keine beſonderen Weiber— 
krankheiten. Schwangerſchaften und Geburten. werden 
nur durch Nebenumſtaͤnde, die ihren Grund in Lebens— 
art, Sitten und Kleidung haben, erſchwert, und find fo 
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wenig Krankheiten, daß Aerzte fie geradesweges als Hei⸗ 
lungsmittel vorſchreiben koͤnnten — und zuweilen wirk⸗ 
lich vorſchreiben. Bei einigen fo genannten Wilden hält . 
nicht das Weib, ſondern der Mann die Entbindungsferien. 
Kaum iſt es ſeiner Buͤrde entledigt, ſo badet es ſie in 
dem naͤchſten Fluſſe, reicht dem neuen Ankoͤmmling die 
Bruſt, erſparet ſich das Milchfieber und das Ammenkreuz, 
und beſorgt die Hausgeſchaͤfte nach wie vor, waͤhrend der 
Mann, auf ſeinem Lager hingeſtreckt, ſich pflegen laͤßt, 
und von feinen Nachbarn Wochenviſtten und Gluͤckwuͤnſche 
annimmt, weil er — man denke der Muͤhe! — durch 
ſein Weib ein Kind geboren hat. Da es Helden giebt, 
deren die Geſchichte mit Lob und Preis gedenkt, weil ſie 
in hoͤchſten Gnaden geruheten, ſich Schlachten gewinnen 
und Siege erkaͤmpfen zu laſſen, ohne daß ſie ſich dem 
kleinſten Gefecht ausſetzten und zum Bette der Ehren die 
mindeſte Neigung fuͤhlten, indem ſie, wenn es hoch kam, 
weit uͤber die Schußweite hinaus ſehr behaglich zuſahen, 
wie viele Arme und Beine ein Paar Lorbeerreiſer koſte— 
ten: — ſo mag es mit dem Wochenbette dieſer Maͤnner 
ſo genau nicht genommen werden. Ihr, die ihr der 
Schwangerſchaften und Geburten halber die Weiber für 
ſchwaͤcher haltet als Euch, ſagt: wie haͤtte die Natur 
ihr groͤßtes Werk, die Fortpflanzung des menſchlichen 
Geſchlechtes, abſichtlich mit ſolchen Uebeln in Verbin⸗ 
dung bringen, wie hätte fie den Becher des koͤſtlichſten 
Nektars mit Wermuth vermiſchen, wie eine Handlung, 
über welche fie die beſten ihrer Segnungen aus ſprach, 
mit ſo ſchrecklichem Fluche begleiten und auf unſere 
Seite lauter Wonne, auf die andere dagegen lauter 
Truͤbſal legen ſollen! Allerdings find Schwongerſchaf— 
ten, Entbindungen, Stillung des Saͤuglings mit einem 
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Aufwande von Kräften verbunden; allein in dem weibs 
lichen Koͤrper, wenn er unverdorben iſt, findet ſich 
Stoff genug, dieſen Aufwand nicht nur zu beſtreiten, 
ſondern auch deſſen Abgang ohne Zeitverluſt zu erſetzen. 
Der Einwand, den man von ſo vielen Modefrauen ab— 
leitet, gilt nicht; denn dieſe erſcheinen bereits fo kuͤm⸗ 
merlich an Lebensſtoff und Kraͤften, daß jede Schwan⸗ 
gerſchaft ihr luftiges Gebaͤude bis auf den Grund 
erſchuͤttert, und jede Geburt es zu zerſtoͤren droht. — 
Planreiche Erfinder, die ihr Rechenmaſchinen erdachtet, 
einem Gliedermanne Schach ſpielen lehrtet, Luftreiſen 
unternahmt, und durch Desorganiſation Leute weiter 
bringt, als wenn ſie in gradum doctoris utriusque 
medicinae promovirt haͤtten, ihr, denen die Geiſter ſo 
zu Gebote ſtehen, wie dem Hauptmann von Kapernaum 
ſeine Knechte, — ſpannt eure Saiten tiefer, und laßt 
euch zu einer Kleinigkeit herab; erfindet eine Kunſt, 
vermittelſt deren unſere galanten. Damen von der Laſt, 
Kinder zu gebaͤren, befreiet werden koͤnnen. Laßt Soͤhne 
und Toͤchter wie Aepfel und Birnen wachſen; macht, 
daß ſie wie Kohl verpflanzet werden. — Sollten auch 
durch dieſe Erfindung in den erſten Jahren (kein Mei— 
ſter faͤllt vom Himmel) die politiſchen Volkszaͤhler ein 
Minus wahrnehmen; ſo wuͤrde doch ſelbſt in dieſen 
Jahren der magern Kuͤhe der Metallwerth des menſch— 
lichen Geſchlechtes Alles ins Reine bringen, und Summa 
Summarum waͤre um ſo mehr ein unlaͤugbares Plus, 
da der Staat, anſtatt aus Scheidemuͤnze, aus Glie— 
dern von aͤchtem Schrot und Korn beſtehen wuͤr— 
de! — Was gilt ein Perſiſches Heer, nach Paraſangen 
gemeſſen, gegen eine Matedoniſche Phalanx! Doch 
nein! ziehet eure Schuhe aus, dieſe Staͤtte iſt heilig. 
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Den rechtmaͤßigſten, den allerheiligften in der Vernunft 
gegründeten Anſpruͤchen der Menſchen auf die Mitthei— 
lung der Wahrheit ſoll hier nicht durch Spott zu nahe 
getreten werden, der, ſo wie die uͤble Nachrede, immer 
etwas zuruͤcklaäßt. — Nur Menſchenliebe nähere ſich 
dieſem feurigen Buſche! Jene Kraft der Traͤgheit, die 
im Koͤrper ihr Weſen oder Unweſen treiben ſoll, um 
ihn beſtaͤndig in ſeinem gegenwaͤrtigen Zuſtande zu er— 
halten, der ſich der Ruhe widerſetzt, wenn der Körper 
in Bewegung, und der Bewegung, wenn er in Ruhe 
iſt, hat nicht die Ehre, mir zu gefallen. Eine Kraft, 
die nur widerſteht und nicht von ſelbſt zu wirken ver— 
mag, iſt eine Kraft, mit der ſich wenigſtens nicht prah— 
len läßt. Der edelſte Staat muß ſich zuweilen zum 
Angriffskriege verſtehen, und es giebt Straf- und Wies 
derzueignußgskriege, wodurch wir unſer Recht und das, 
was man uns ſchuldig iſt, einfordern, und den zur 
Verantwortung ziehen, der ſich an uns vergriff. — Der 
iſt weder klein noch groß, der beides nur in dem Grade 
iſt und aͤußern kann, als man ſich ihm widerſetzt. — 
Laßt beide Geſchlechter zu ihrer Lauterkeit und Wahr— 
heit heimkehren, und wir werden je länger je mehr fin— 
den, daß Mann und Weib auch in dieſem Sinn Ein 
Leib ſind — aber auch Eine Seele? Noch hat es den 
Pſychologen nicht gelingen wollen, in dem Gebiete der 
Geiſter weit genug vorzudringen, um beſtimmen zu koͤn⸗ 
nen, ob es unter ihnen einen weſentlichen Unterſchied 
gebe; wenigſtens gab es keinen Geiſter-Linné, der 
fie klaſſificirte. Rorarius mag es verantworten, wenn 
er bei den Thieren mehr Vernunft findet als bei Mens 
ſchen; Helvetius, wenn er die Seelen, denen ein 
Koͤrper mit einem Huf zu Theil ward, mit denen, die 
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einen Körper mit Händen erhielten, in Eine Klaſſe ſetzt, 
und Beide moͤgen es mit dem Carteſius ausmachen, 
daß fie ſeine Maſchinenwelt zerftören. Es giebt auch 
philoſophiſche und Vernunftketzer; denn der Grund zu 
allen Behauptungen wird aus der Natur genommen, 
einer Urkunde, die das mit allen Urkunden gemein hat, 
daß ein Jeder, was er darin ſucht, auch darin findet. 
Jede Geſchichte, jedes Faktum muß ſich bequemen, ſich 
nach uns zu richten, und der wahrhafteſte Mann tragt 
zuvor etwas von ſeinem Selbſt in jene Geſchichte und 
jenes Faktum, ſo, daß Alles was der Menſch beruͤhrt, 
etwas von ſeinem Ich, von ſeinem Selbſt erhaͤlt. Das 
beſte Waſſer hat keinen Geſchmack; und ſo geht es auch 
den meiſten Thatſachen, die wir felten ungewuͤrzt erhal⸗ 
ten — und wenn der Wuͤrzler auch nur Salz, die 
kammerlichſte und beſte Specerei, darzu thun ſollte. — 
Freunde und Feinde nehmen von einander ſo viel an, 
daß man unverkennbare Zuͤge der Aehnlichkeit unter 
ihnen entdeckt. „Feinde?“ Allerdings; und ich be— 
haupte, daß ſie noch leichter als Freunde ſich in einan— 
der abdruͤcken. — Ein Freund, der unſer Wiederhall iſt, 
hat wenig Reiz fuͤr uns; allein eben das, wodurch 
Feinde am meiſten hervorragen, was am meiſten intereſ— 
ſirt und auf ihre Seite tritt, pflegt unſere Nachahmung 
abzugewinnen: ſo wie man in den Wald ſchreiet, ſo 
erfolgt die Antwort. Eine ganze Schaar von VBariantene 
ſammlern und Commentatoren traͤgt ihren Sinn und 
Unſinn fo lange in jede Urkunde, bis eine Authentica er⸗ 
ſcheint, und dieſe mag denn, geliebt es Gott! den Werth 
und Unwerth des Unterſchiedes zwiſchen den Menſchen— 
und Thierſeelen entſcheiden, wenn nur wir es nicht 
wagen, unter den menſchlichen Seelen Rangordnungen 
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zu beſtimmen, die nicht mehr und nicht weniger Realitaͤt 
haben, als Traͤume und ihre Deutungen. Giebt es denn 
etwa auch Geſchlechtsunterſchiede unter den Seelen? 
giebt es Seelen, die ausſchließlich beſtimmt ſind, weib— 
liche Körper zu bewohnen —? und wer iſt der kuͤhne 
Argonaut, der dieſes unbekannte Meer beſchifft hat? 
womit hat dieſer Apoſtel der unſichtbaren Welt ſein 
Evangelium beſtaͤtiget? Wo Satz und Gegenſatz einan— 
der ſo nahe ſind, daß ſie ſich die Haͤnde bieten koͤnnen, 
da liegt jedem die Pflicht auf, ſeinen Satz mit aller 
Staͤrke zu beweiſen und dann dem Publico das Rich— 
teramt zu uͤberlaſſen. Erfahrungen wider Erfahrungen, 
ehe es noch ausgemacht iſt, ob die Seele mit ſich ſelbſt 
Erfahrungen anzuſtellen vermag. Nur im Spiegel kann 
die Seele ſich wahrnehmen; und wer weiß nicht, daß 
dieſer Spiegel das Bild ſehr unvollkommen und oft 
ſehr unrichtig wiedergiebt! — Der Spiegel ſtellt uns 
verkehrt dar, und es iſt ein unangemeſſener Ausdruck: 
der Menſch iſt getroffen wie aus dem Spiegel geſtoh— 
len. — Allerdings koͤnnen einzelne Erfahrungen wohl 
dienen, eine ſubjektive Ueberzeugung hervorzubringen; 
eine allgemeine Wahrheit auf dieſen Grund zu bauen, 
reichen nur Erfahrungen hin, die ſo allgemein ſind, 
wie die Wahrheit, der ſie zur Unterlage dienen ſollen. 
Wie lange iſt es, daß wir in dieſem Fach Erfahrun— 
gen anſtellen? Welche Methoden ſchlugen wir ein? 


Waren dieſe ſo wohl gewaͤhlt, daß ſich nach ihnen 
richtige Reſultate erwarten ließen? Haben wir wirklich 


bereits einen ſolchen Vorrath von Erfahrungen, daß 


wir ein Syſtem wagen koͤnnen, nach welchem fuͤr eine 


ganze Haͤlfte des menſchlichen Geſchlechtes eine ſo nach— 
theilige Unterſcheidungslinie ſicher gezogen werden kann? 
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oder dürft? es uns über kurz oder lang nicht mit dies 
fer gehen, wie weiland Sr. Unfehlbarkeit jenſeits der 
Alpen mit der berüchtigten Demarcations linie? Mit 
einem Syſtem geht es gemeiniglich, wie mit einem In⸗ 


ſtrument, auf das wir uns verſtehen. Haben wir bei . 


dem Syſtem, wovon hier die Rede oder die Frage iſt, 
den gewiſſen Vortheil unwiderlegbar berechnet? oder iſt 
es eins wie viele andere ſeiner Bruͤder, bei denen nichts 
weiter als Sprachverwirrung obwaltet, wie bei dem 
Thurm zu Babel, deſſen Spitze bis in den Himmel 
reichen wollte? Nimmt man den meiſten Syſtemen die 
Sprachverwirrung, was bleibt uͤbrig? — Noch behaup— 
tet die Erfahrungsſeelenkunde unter den Wiſſenſchaften 


nur einen precaͤren Rang; ſie ſtehe indeß oder falle, die 


Wahrheit verliert nichts, die vor ihr war und nach ihr 
ſeyn wird. Staͤrke der Seele, Muth, Ueberlegenheit 
des Verſtandes, ein groͤßeres Maaß von Urtheilskraft, 
Feſtigkeit des Willens, eine groͤßere Staͤrke des Gefuͤhls 
und andere dergleichen Seelenvorzuͤge der Menſchen ſind 
es, die ſich die Maͤnner auf Koſten des weiblichen Ge— 
ſchlechts als Erftgeburtsrechte zueignen. Sie find mit 
dem Erdenall, das man zuweilen Erdenball heißt, von 
Gott belehnt — die edlen Lehnstraͤger! — Da ſie indeß 
Klaͤger und Richter in Einer und ſelbſteigener Perſon 
ſind, ſo ſcheinen ſie noch guͤtig zu ſeyn, wenn ſie Wei— 
ber bei Menſchenſeelen rechtskraͤftig belaſſen. — Ob nun 
(nachdem es dem männlichen Geſchlechte ruͤhmlichſt ge— 
lungen, die andere Hälfte der menſchlichen Schoͤpfung, 
welche nach ihrer Beſtimmung mit ihm ein Ganzes 
ausmachen ſollte, zu unterjochen und fie an den Men— 
ſchen- und Buͤrgerrechten nur bittweiſe, nur in ſo weit 
es feinem Majeſtatsrechte nicht zu nahe tritt und ihm 
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nicht die Krone bricht, großmuͤthigen Antheil nehmen 
zu laſſen) — ob nun alle jene Erſcheinungen Wahrhei— 
ten oder Taͤuſchungen ſind, iſt eine Preisfrage, die mit 
vielen andern es gemein hat, daß die Antworten auf 
dieſelbe von beiden Seiten hinken. — Auf dieſe Er— 
ſcheinungen indeß dem ſchoͤnen Geſchlechte alle jene Gei— 
ſtesfaͤhigkeiten abzuläugnen und ihm in falſchem Spiel 
ſeinen Rang abzugewinnen, heißt gerade ſo verfahren, 
wie gegen die Amerikaner, denen man, auf die Ausſage 
einiger Beobachter, die keinen Bart unter ihnen geſehen 


hatten, dieſes maͤnnliche, uͤbrigens ſehr beſchwerliche, 


Ehrenzeichen nicht nur abſprach, ſondern aus dem Man— 
gel deſſelben auch die richtigen Folgen ableitete, daß 


die Natur ihnen die Keime dazu verſagt habe, und daß 


fie mithin zu einer weit geringern Menſchenklaſſe gehoͤr— 
ten, nicht minder daß ſie unmoͤglich von Einem Erzva— 


ter mit uns abſtammen koͤnnten. Was fuͤr eine Haupt⸗ 
rolle der Bart ſpielen kann, der denn doch, nach dem 


bekannten Sprichworte, keinen Philoſophen macht! Beſ— 
ſer waͤr' es freilich geweſen, wenn man ſich die Muͤhe 


gegeben hätte, zu unterſuchen, ob die Abkoͤmmlinge des 


Mankokapak dies männliche Unterſcheidungszeichen, 
das uͤbrigens immer ehrenwerth und nuͤtzlich ſeyn und 
bleiben mag, nicht eben ſo unbequem fanden, wie die 


Söhne Japhets, und ob fie, in Ermangelung des 
Auftlaͤrungsmetalls, des Eiſens, nicht zu einem andern 
Mittel ihre Zuflucht genommen haben, dieſen beſchwer— 
lichen Gaſt los zu werden. — Nach genauerer Beobach— 
tung fand ſich der Bart, und die Praͤadamiten buͤßten 
abermals einen Sieg ein, den fie ſchon vermittelſt eines 
ſo ſtattlichen Arguments in ihren Haͤnden glaubten. — 


Das weibliche Geſchlecht aͤußert nicht jene hervorragen— 
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den Geiſtesfaͤhigkeiten, heißt bei weitem nicht: die Natur 
hat ihm die Anlagen dazu verſagt, und alſo — o der 
unbaͤrtigen Schlußfolge! — ſteht es eine Stufe niedri— 
ger auf 8er Jakobsleiter der Schöpfung. Sind wir 
etwa Gott ähnlich, und hat das andere Geſchlecht bloß 
die Ehre, uns von Gottes Gnaden aͤhnlich zu ſeyn? 
Warum nicht gar —! Nicht durch Körper, durch Sinne, 
durch Einbildungskraft naͤhern wir uns dem Urgeiſte, 
ſondern durch den Geiſt; und wie? fehlt es den Wei— 
bern an Verſtand und Willen? an der Fülle des Gci- 
ſtes? Ueberlegen wir nicht oft durch ſie? Wuͤrzen ſie 


nicht in unzähligen Fallen mehr mit dem Salze der 


Erden, ohne das nichts ſchmackhaft iſt, mit Vernunft? 


und ihre Tugend — iſt ſie nicht vielfältig reiner, als 


die werthe unſrige? Ueberſteigt unſere Eitelkeit die weib— 
liche nicht an allen Enden und Orten? War jener Pha— 
tifäer und fein ganzer Jeſuiterorden nicht aus unſerm 
Geſchlechte? Kann ein braves Weib (und deren giebt 
es viele) ohne Schrecken und Entſetzen an den Pha— 
riſaͤer neuerer Zeit denken, der mit feinen Bes 
kenntniſſen vor Gottes Thron treten, dem Weltgerichte 
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entgegen gehen und ſagen will: Wer beſſer iſt, werfe 


den erſten Stein? Wuͤrde nicht ſelbſt Thereſe mehr 
als Einen Stein haben heben koͤnnen, wenn ſie nicht 
durch dieſen Gerechten waͤre verdorben worden? Koͤn— 


nen die Anlagen ſich entwickeln und Keime treiben, 
wenn keine wohlthaͤtige Hand ſie pflegt? wenn alles 
fo gar ſich vereinigt, fie zu unterdruͤcken und, wo moͤg⸗ 


lich, auszurotten? Sind nicht von Zeit zu Zeit aus 
dem andern Geſchlechte große Seelen aufgeſtanden, die 
alle jene ihnen aberkannten Geiſteseigenſchaften in einem 
ſehr vorzuͤglichen Grade beſaßen? Woher dieſe eben 
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nicht fo feitenen Erſcheinungen, wenn es nicht Anlagen 
dazu in den Weiberſeelen gaͤbe, und es nur eines Zu— 
ſammentreffens guͤnſtigerer Umſtaͤnde beduͤrfte? einer 
pflegenden Hand, um dieſe zu entwickeln und ihren 
Kräften jenen Schwung beizulegen, ohne welchen fie 
nie ihre eingeengte Bahn verlaſſen hätten? Oder wollen 
wir der Natur lieber Mißgriffe aufbuͤrden, um nur 
unſer Syſtem zu retten? eher das vierte Gebot in Hin- 
ſicht dieſer unſerer guten Mutter ſo groͤblich uͤbertreten, 
als unſere vermeintlichen Standesrechte aufgeben? 
Ohne die großen Namen der Fabelwelt von den Todten 


zu erwecken, denen man denn doch nicht jeden Funken 


der Wahrheit abſtreiten wird — wer wagt es, Zeno— 
bien und einer Anna Komnena einen uͤber ihre 
männlichen Zeitgenoſſen hervorragenden Verſtand und 
Urtheilskraft, einer Eliſabeth Herrſchertalente, Ma— 
rien Thereſien Muth und Standhaftigkeit abzu— 
ſprechen? Will man den Geſichtspunkt näher ruͤcken? 


Es ſey und gelte zwei weltberuͤhmte Namen! Catha— 
rina die Zweite und Voltaire. Nicht die Selbſt— 
herrſcherthaten der Erſteren, nicht die Kriegeslor— 


beern, die fie in ihr Diadem geflochten, nicht der 
poetiſche Nimbus, der die Goͤtter der Erden umgiebt — 
ihr Brieſwechſel entſcheide, wo fie nicht im Kai— 
ſerglanz, nicht mit den Palmen einer Weltuͤberwinderin 


erſcheint — und feht! fie bleibt groß, wie fie iſt — 
und Voltaire? klein, fo klein, wie er war, fo bald 

die Wahrheit ihm ihren magiſchen Spiegel vorhielt. 
Sein theures Selbſt iſt immer die erſte Perſon; die 
große Frau muß ſich mit der zweiten begnuͤgen. Sie 


ſoll — man denke! — Conſtantinopel erobern, 
oder wenigſtens zu Taganrok ihre Reſidenz guf⸗ 


ſchlagen, damit er kommen und ihr die Fuͤße kuͤſſen koͤnne, 
weil es in Petersburg fuͤr den alten Eremiten 
von Ferney zu kalt ſey. Noch nicht befriedigt, 
daß die Kaiſerin ſeinen Uhrmachern fuͤr 8000 
Rubel Uhren abnimmt, fol fie ſogar, um feine Fa⸗ 
brifanten in Nahrung zu ſetzen, einen Uhrenhandel mit 
China in Gang bringen. Ihr weiſes Stillſchwei— 
gen verſteht er entweder wirklich nicht, oder — was 
glaublicher iſt — er will es nicht verſtehen, bis fie 
ihn denn endlich mit ſeinen, einer Kaiſerin und eines 
poetiſchen Philoſophen ſo unwerthen, Mercantilgeſchaͤf— 
ten an ein dortiges Handlungshaus affignirt. 
Die proſaiſchſte Leidenſchaft unter allen, der leidige Geiz, 
brachte Voltaire'n vom Parnaß auf eine Boͤrſe. — 
Koͤnig Friedrich Wilhelm der Erſte charakteriſirte 
ſeine Gemaͤlde durch die Loſung: in tormentis pinxit. 
In der That, Voltaire ſchrieb hier in ebenderſelben 
Seelenſtimmung. Sonſt pflegt das Genie den Dichter 
uͤber ſich ſelbſt und alle Regeln hinweg zu ſetzen und 
ihm Dinge zu inſpiriren, die groͤßer als er ſelbſt, die 
göttlich find, und die er ſelbſt nicht umhin kann, mit 
Ehrfurcht und Bewunderung anzuſtaunen. Wo iſt 
hiervon die kleinſte Spur? Wir ſind ehrgebiger, weil 
wir ehrſuͤchtiger ſind; und Voltaire war beides in 
tauſend Fällen, nur hier gewiß nicht. Sein Inſtru⸗ 
ment, das er ſonſt meiſterlich ſpielte, iſt völlig vers 
ſtimmt; und war es bei dieſen Umſtaͤnden Wunder, 
daß feine Schmeicheleien Gallicismen wurden, wie man 
ſie an der Seine taͤglich zu Tauſenden hoͤren kann? 
Die Briefe der Kaiferin führen die Sprache 
der Natur; nur in Fällen, wenn fie dem eitlen 
Voltaire ein Opfer bringen will, zahlt fie ihm 
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Münze von feinem Gepräge, fo wie jener Fürft einem 
unverſchaͤmten Poeten Verſe mit Verſen bezahlte. Nur 
auf eine ſcherzhafte Weiſe ſpricht ſiſe von ihrer 
Perſon, waͤhrend die ganze Welt nicht aufhoͤren kann, 
ehrfurchtsvoll ihren Namen zu nennen; ihrer 
großen Thaten erwaͤhnt ſie ſo wenig, als wenn ſie 
ſich von ſelbſt verſtänden. — Immer beſchaͤftiget, ihre 
unermeßliche Monarchie reich an Menſchen und 
an edler Denkart zu machen, entwirft ſi e, waͤhrend 
ſie die Ottmannli ſchlaͤgt, die Confoͤderirten in 
Polen zerſtreuet, der Peſt gebietet und den Raͤubereien 
des Pugatſchef widerſteht, ein Geſetzbuch fuͤr 
ihr Volk, das fie aus allen Zungen und Sprachen 
unter dieſes Geſetz verſammelt, um, wie am Pfingſtfeſte, 
Einen Geiſt uͤber daſſelbe auszugießen und es zu Einem 
Ziele zu veredlen. Gleich ſtark im großen und klei— 
nen Regierungsdienſte, fuͤhrt fie die Inocu⸗ 
lation der Blattern ein, beſchaͤftiget ſich mit der Ers 
ziehung, erntet taufendfältig von den durch ſie geſtiſte— 
ten Anſtalten, erſindet und ordnet Feſte an fuͤr den 
Prinzen Heinrich, und hat — Muße ohne Anſtrich 
von Eitelkeit, an den eitlen Voltaire zu ſchreiben. 
Dieſe Seelen mit einander abgewogen, und die Wag— 
ſchale wo moͤglich in der Hand eines hoͤheren Weſens — 
welche wird fallen? welche ſteigen? Doch warum hoͤhe— 
ren Weſens? So tief fielen die Menſchen noch nicht, 
um nicht Ehre zu erweiſen, wem Ehre gebührt. — Wozu 
eine vollſtaͤndige Nomenklatur von berühmten Weibern, 
von ſolchen, die das Schickſal zu Kronen berief, und die 
ſie mit Würde trugen? — Es ſey genug, eine Marg a— 
retha von Daͤnemark, eine Chriſtina von 
Schweden, eine Sophia Charlotta von Preus 
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fen zu nennen; und von denen, die, wenn fie Maͤn⸗ 


ner geweſen wären, dieſem Geſchlecht Ehre gemacht haͤt⸗ 


ten — verdienen nicht eine Cornelia, die edle Mutter 
der Gracchen, eine Arria und die durch ſo viele Ge— 
ruͤchte gegangene Johanna von Arc unfere Bewuns 


derung? Nach dieſen Beiſpielen wird man mir ohne 


Zweifel den Beweis erlaſſen, daß es den weiblichen See— 
len nicht an großen Anlagen fehle. — Herbſt und Win— 
ter rauben ſelbſt den Steineichen ihre Blaͤtter; allein die 
Wurzeln bleiben. Warum jene Anlagen nicht zur Regel 
werden, ſondern Ausnahmen ſind? warum ſie nicht haͤu— 
figer entwickelt werden? ſind das Fragen? Hat denn 
unſer Geſchlecht einen ſo großen Ueberfluß von edlen 
Seelen? Nur ſelten iſt die Ehre, womit Ulyſſes und 
Aeneas, nicht von der unpartheiiſchen Goͤttin der 
Gerechtigkeit, ſondern von dem oft ſehr partheiiſchen 
launigen Gott Apoll kanoniſirt wurden. Ohne Zwei— 
fel nahm Homer ſeine Penolope, Andromache, 
Nauſikae, Arete aus der Natur; und noch immer 
ſcheinen mir die groͤßere Gleichheit des dienenden und 
herrſchenden Standes, die gemeinſchaftlichen Arbeiten der 
Weiber und der Sklavinnen, die Vertraulichkeit, die von 
dem Umſtande kam, daß ſie unter einander aufgewachſen 
und erzogen waren, die Art der weiblichen Arbeit und 
der Ertrag des Nutzens derſelben jene Zeit fuͤr die Wei— 
ber unendlich ertraͤglicher gemacht zu haben, als die 
bleierne, in welche das weibliche Geſchlecht zu fallen das 
anſcheinende Gluͤck hatte, und welche leider! noch nicht 
von ihm genommen iſt. Im Heldenalter waren die Sitz 
ten, wie die Liebe (von jeher lebten Liebe und Sitten in 
der genaueſten Verbindung) roher, und es blieb im Takt! 
Die damaligen Uebel des weiblichen Geſchlechtes 
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waren ungerathene Kinder des Ungefaͤhrs, dem man, 
bei ſo vielen wohlgerathenen, auch jene verzeihen kann; 
die Uebel der folgenden und der jetzigen Zeit ſind con— 
ſtitutionell, gründen ſich auf Unfakta und inconſequente 
Vernuͤnftelei! — Fuͤrwahr, es wuͤrde eine unerhoͤrte 
und nach den angenommenen pſychologiſchen Grund— 
ſaͤtzen unerklärbare Erſcheinung ſeyn, wenn unter dem 


eiſernen Drucke des Deſpotismus das Freiheitsgefuͤhl 


nicht endlich ſeine Spannkraf: verlieren; wenn aus 
Mangel an Pflege und Wartung der herrlichſte Boden 
nicht verwildern, und endlich jeder nuͤtzliche Keim erſtik— 
ken; wenn uͤber den Gedanken von entriſſenem Rechte, 
und daß dieſes unwiederbringlich verloren gegangen ſey, 
nicht endlich auch das Andenken an jene Rechte ſelbſt 
und die demſelben entſprechenden Gefuͤhle, der Glaube 
an ſich ſelbſt und an ſeinen ſelbſtſtaͤndigen Werth, ver⸗ 
löfchen ſollte. Wenn Schonung, Achtung und Pflege 
der urſpruͤnglichen Menſchenrechte, wenn vorzuͤgliche 
Cultur und Wartung aller edlen und großen Keime, 
welche die Natur in die Seele der Weiber legte, nie 
Statt findet — was iſt da am Ende zu erwarten? 
Ein Kahn, der ſich zu ſehr auf die eine Seite neigt, 
muß umſchlagen — und unſer Geſchlecht? wenn es 
eben den chemiſchen Verſuchen auf naſſem und trocknem 
Wege, den Feuer- und Waſſerproben, ausgeſetzt wuͤrde; 
wenn dieſe Hiobsleiden, womit wir das andere Ge— 
ſchlecht heimſuchen, über uns verhängt würden — was 
waͤre aus uns geworden? wuͤrden wie noch ſo viel 

Urkundliches an uns behalten haben, wie das andere 
Geſchlecht —? Würde der Mann, der Menſch, nicht 
bei uns weit mehr aufhoͤren, als bei jenem? — O des 
großen Muſters, welches das andere Geſchlecht, nicht. 
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mit Pomp, wie die Stoiker und ihr Erzmaͤrtyrer Pe- 
regrinus Proteus, beim Sterben, ſondern ganz 
natuͤrlich giebt, indem es nicht bloß ſeine Feinde liebt, 
ſondern auch, und — das ſagt mehr — feinen Freun— 
den vergiebt! — Jenes große Wort iſt ſichtbar an 
ihm — daß es die Schwachheit eines Men- 
ſchen und zugleich die Zufriedenheit eines 
Gottes beſitzt. — Doch warum ſoll ich zuruͤckhal— 
ten? So lange die Weiber bloß Privileg ia und nicht 
Rechte haben; fo lange der Staat fie nur wie para— 
ſitiſche Pflanzen behandelt, die ihr buͤrgerliches Daſeyn 
und ihren Werth nur dem Manne verdanken, mit wel— 
chem das Schickſal ſie paarte — wird nicht das Weib 
den großen Beruf der Natur: das Weib ihres Mannes, 
die Mutter ihrer Kinder, und, kraft dieſer edlen Beftims 
mungen, ein Mitglied, eine Buͤrgerin, und nicht bloß 
eine Schutzverwandtin des Staates zu ſeyn — nur immer 
ſehr unvollkommen, und je laͤnger je unvollkommener, 
erfuͤllen? Die Laͤnge traͤgt die Laſt. Man gebe ihm aber 
ſeine Rechte wieder, und man wird ſehen, was es iſt 
und was es werden kann! Warum eine Kritik meiner 
namentlichen Beiſpiele? warum ein Vorwurf, daß es 
nur blutwenige Ausnahmen gebe? Nach dem reinen Wein 
unſerer Philoſophen kann die Tugend nicht wie eine 
ſchoͤne Kunſt nachgeahmt werden und nach Beiſpielen 
(waͤren ſie gleich die erſten und beſten) ſich bilden. Aus 
dem erſten Princip der Selbſtgeſetzgebung ſoll ſie fließen, 
wenn ſie anders aͤcht und rein ſeyn will. Nur da iſt 
Energie der Seele, wo man aus ſich ſelbſt ſchoͤpft — 
und was gilt Mannigfaltigkeit ohne hoͤchſte Einheit? 
was einzelne ſchoͤne Zuͤge ohne Alles anordnende und ins 
Reine bringende Principien? — — Die Franzöfifchen 
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Prinzen, die ihr Vaterland verließen, erklaͤrten öffentlich: 
an Gott, an den König und an ihr Schwert ſich wen— 
den zu wollen. Drei Inſtanzen, wo der liebe Gott 
ſich gefallen laſſen muß, die erſte, das heißt im juri— 
ſtiſchen Sinne die geringſte, zu ſeyn. Das andere Ge— 
ſchlecht hat nur Einen Gerichtshof: an Gott. 
Ueberall Maͤnner — Maͤnner, bei denen nicht Wichtigkeit 
des Grundes, ſondern Mehrheit der Gruͤnde gilt: und 
welcher Gründe? — Raisons d' Etat —? ich greife 
mir vor; wer kann ſich aber zuruͤckhalten? In der 
That, die Geſetze ſind in Ruͤckſicht der Weiber faſt noch 
inconſequenter, als eine thoͤrichte Liebe! So ſehr ſie 


auf Einer Seite die buͤrgerlichen Rechte der Weiber in 


Abſicht auf ihre Perſonen und ihr Vermoͤgen beſchraͤn— 
ken, weil ſie dieſelben fuͤr ſchwach und unvermoͤgend, 
ihr eigenes Beſte wahrzunehmen, erklaͤren; ſo ver— 
pflichtet ſie ſich halten, das ganze Geſchlecht zu einer 
immerwährenden Vormundſchaft zu verſtoßen: ſo ſchnell 
hoͤrt doch dieſe Schwaͤche auf, Schwaͤche zu ſeyn, ſo 
bald von Verbrechen und Strafen die Rede iſt; beide 
Geſchlechter werden mit einem und demſelben Maße 
gemeſſen — und in der Kirche, in den Gerichtshoͤfen, 
(hoffentlich auch im Himmel) iſt kein Anſehen der Per— 
ſon zwiſchen Mann und Weib: ſie ſind einerlei Leib 
und einerlei Seele. Ehre dem Divus Justinianus, 
der, mit mehr Zuſammenhang als unſere Geſetzgeber, 
wegen der groͤbſten Vergehungen dem ſchoͤnen Geſchlechte 
keine Zurechnung zumuthete, und as uͤber alle Strafen 
wegſetzte! — Nach ſeiner Meinung war ein Weib ſo 
gut, daß es zu nichts taugte, wogegen es bei uns 
doch wenigſtens einer Beſtrafung — welch ein Vor— 
zug! — wuͤrdig geachtet wird. Bei uns ſteht es unter 


— 
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dem Geſetze, bei ihm ſtand es nur unter der Gnade. — 
Wahrlich! man kann nicht laͤugnen, daß es bei uns 
einen Schritt zur Verbeſſerung gethan hat, obgleich ſeine 
Vollendung, die in weitem Felde geblieben, noch ein 
Wunder in unſern Augen iſt. — Ja wohl, ein Wun⸗ | 
der! — Die Ewigkeit der Hoͤllenſtrafen hat ihre Beftreis 
ter gefunden, und dieſes Hoͤllenraͤthſel wird zu unſerer ö 
knotenloͤſenden Zeit, wo die kalte Philoſophie ſo manches 
abkuͤhlt, durch die ewigen Folgen ins Reine gebracht, 
welche von keiner boͤſen Handlung getrennt werden koͤn— 
nen; die Sklaverei des andern Geſchlechtes indeß bleibt 
ein Wurm, der nie ſtirbt, und ein Feuer, das nie ver— 
liſcht. — Gerechtigkeit! man hat dir die Binde ge— 
nommen; und doch ſiehſt du nicht, daß, wenn gleich 
alle Handlungen, die mit den Perſonen und dem Ver— 
mögen des andern Geſchlechtes in Beziehung ſtehen, ohne 
einen geſetzlichen Beiſtand unguͤltig ſind und ohne allen | 
bürgerlichen Effekt bleiben, deine armen Unmuͤndigen 
durch alle ſittliche und bürgerliche Geſetze in eben dem 
Maße wie die Maͤnner verbunden werden! Selbſt nicht 
bei Geſetzen wider die Contrebande iſt nach dem Curator 
die Frage, und ob in deſſen Aſſiſtenz dem Kaiſer nicht 
gegeben ward, was des Kaiſers iſt — und doch iſt ein 
Weib dem Staate nur durch den Mann verwandt und 
zugethan: Nur er huldigte ihm und ſeinen Geſetzen. 
Iſt es Wunder, wenn Weiber die Geſetze befolgen, wie 
die Nonne den Pſalter ſingt? wenn ſie den ernſthaften | 
Anordnungen des Staates eine Folie des Laͤcherlichen | 
| 
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unterlegen, und ſich da noch Auslegungen derſelben er— 
tauben, wo blinder Gehorfam erfordert wird? War je 
eine aͤrgere Loͤwengeſellſchaft? und trifft es irgendwo 
klärer ein, daß man größere Diebe laufen laͤßt, und klei— 


„ 


nere zu haͤngen ſich nicht entbricht? Staaten, die zum 
Schutze der Menſchenrechte entſtanden, entziehen ihn der 
Hälfte ihrer buͤrgerfaͤhigen Einwohner! — Es iſt natuͤr— 
lich, wenn der Wille ſich da ſtraͤubt, wo die Vernunft 
ſo viele Steine des Anſtoßes und Felſen des Aerger— 
niſſes findet. — — Leiden einzelner Menſchen (beſon— 
ders wenn dieſe nicht die verdammlichen Urheber davon 
ſind) vollenden, und nichts, was groß war, kam ohne 
fie je zur Reife; Leiden aber, die einem ganzen Volke 
nicht von der Natur und vom Schickſal, ſondern bloß 
willkuͤhrlich zugefuͤgt werden, hemmen allen Muth; ſie 
erſchlaffen und entſeelen die edelſten Voͤlker, ſo daß man 
ihre Stätte nicht mehr findet. — Ewig Schade um 
alle die Fortſchritte, die durch jene männliche Graufams 
keit gehemmet werden! Welch ein Stoff muß im andern 
Geſchlechte liegen, da er allen dieſen Hinderniſſen noch 
bis jetzt ſo ſtattlichen Widerſtand leiſtete! — Doch, un— 
moͤglich koͤnnten die Weiber noch ſeyn, was fie ſind, 
und die Lage behaupten, in der ſie ſich befinden, wenn 
nicht Geſchlechterneigung und Reize ihnen Subſidien 
geleiſtet haͤtten. So hat bis jetzt die Natur den Men— 
ſchen noch nie ganz verlaſſen, wenn er ihr auch uner— 
kenntlich den Ruͤcken kehrte! Ein gewiſſer gluͤcklicher Zu— 
ſtand, nach welchem den Menſchen wenig zu wuͤnſchen, 
allein eben darum viel zu befuͤrchten uͤbrig bleibt, macht 
ſie ungluͤcklich: — ſie erſtreben nichts; ihre Seele ver— 
liert den Schwung, ihr Geiſt das Geiſtige; und ſo 
wie dieſer gluͤcklich- ungluͤckliche Zuſtand das Schickſal 
vieler regierenden Herren iſt, die ihren Beruf nur von 
der Seite der Hoheit und der Macht kennen, auf Klei— 
nigkeiten fallen, und Nebendinge der Regierung, oder 
gar ſolche, die ihres Amtes nicht ſind, zu Hauptſachen 


— 
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erheben: ſo ſcheint er auch uͤberhaupt auf dem koͤnig⸗ 
lichen Geſchlechte der Maͤnner zu ruhen. Dieſes ſucht 
mehr durch Ausfluͤchte, als durch Muth und Weisheit, 
den Gefahren zu begegnen; es ſpielt mehr den Herrn 
und Meiſter, als daß es beides waͤre; an Willkuͤhr 
gewöhnt, verlernt es, auf Mittel zu ſinnen; zur Herr— 
ſchaft geboren und erzogen, denkt es nicht darauf, ſie 
zu verdienen; es vernachlaͤſſigt ſich, da es keinen Anreiz 
hat und zu keinem edlen Wettlaufe ſich in ſeinem Hauſe 
anſtrengen darf; es faͤllt zuſammen, da es ſich nicht 
die Muͤhe giebt, ſich gerade zu halten. Man ſage nicht, 
daß die Maͤnner bei andern Maͤnnern Licht anſchlagen 
koͤnnen; Tyrannen ſind verzagt, und kriechen uͤberall, 
wo ſie nicht befehlen duͤrfen. Wahrlich! nicht nur 


Weiber, ſondern auch wir, haben durch jene Herabwuͤr⸗ 


digung des andern Geſchlechtes verloren — wer am 
meiſten? Iſt es zum Beiſpiel ein Wunder, wenn das 
fraͤuliche Geſchlecht falſche Muͤnze gegen falſche Muͤnze 
wechſelt, und die Tyrannei des Herrn Gemahls mit 
Augendienſt erwiedert? Iſt es ein Wunder, wenn alle 
beide ſich das Leben verbittern, und bei dem wohlſeli— 
gen Hintritt des Herrn Gemahls — Gott troͤſte ihn! — 
die am pompreichen Leichengeruͤſte wohlangebrachten 


Genien die einzigen find, die ohne End' und Ziel Thraͤ⸗ 


nen vergießen, womit ſie den letzten Funken der um— 
gekehrten Fackeln ausloͤſchen, waͤhrend die troſtvolle 
Frau Wittwe, unter einer ehrwuͤrdigen Decke, ihre 
Rolle meiſterlich ſpielt und froͤhlich und guter Dinge 
iſt? — Von Anbeginn iſt es nicht ſo geweſen. 


III. 


Woher die Ueberlegenheit des Mannes 
über die Frau entftanden? 


Ruͤckblicke auf die älteſte Zeit. 


Wenn die Weiber mit den Maͤnnern von der Natur 
zu gleichen Rechten berufen ſind; wenn ſie ſich im Be— 
ſitz von gleichen Koͤrper- und Geiſtesanlagen befanden 
und zum Theil noch befinden: wo, wann und wie 
entſtand denn die Ueberlegenheit des Mannes uͤber das 
Weib? was gab dem Manne das Schwert in die 
Hand? und was verwies das Weib an die Spindel? 
Dieſe Fragen, die jeder ſich aufwerfen muß, der zu 
fragen verſteht, wenn gleich die größere Kunſt zu ant— 
worten ihm nicht gegeben ſeyn ſollte, haben allerdings 
nicht wenig von der Natur jenes weltberuͤhmten Kno— 
tens, der, da er geſchuͤrzet war, auch wieder haͤtte auf— 
gelöfet werden ſollen, den aber Alexander, nach der 
Weiſe vieler unſerer Dichter, zu zerhauen die unaͤſthe— 
tiſche Dreiſtigkeit hatte. Staͤnden wir dem Wann 
und Wo, der Zeit und dem Raume nach, naͤher; ſo 
würde es wahrſcheinlich keines Oedips bedürfen, um 
bei dieſer Meiſterfrage eine akademiſche Prämie von dreis 
ßig Silberlingen zu gewinnen, und das Wie oben— 
drein zur allgemeinen Befriedigung zu beantworten. 
Allein da über das Wann und Wo in keiner Chronik 
und keiner Topographie ein todtes, geſchweige denn ein 
lebendiges, Wort zu finden iſt, ſo muͤſſen, bis die 
Hieroglyphen an den Pyramiden enthuͤllt ſeyn werden, 
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oder bis uns ein bisher verborgenes Denkmahl darü⸗ 
ber ſeine Aufſchluͤſſe nicht laͤnger vorenthaͤlt, das Ir— 
gendwo und das Irgendwann bei dieſer gro— 
ßen Kataſtrophe zur Unterlage dienen, und das Wie, 
in Ermangelung der Geſchichte, durch eine Conjektur 
der Vernunft aufgeloͤſet oder — zerhauen werden, Alles, 
wabei es auf Thatſachen ankommt, kann nur bis auf 
einen gewiſſen Zeitpunkt hin verfolgt werden. Da wo 
die Sonne der Geſchichte untergeht und ſogar der Mond 
der Fabel fein entlehntes Licht entzieht, bleibt der Ver— 
nunft nichts uͤbrig, um ſich zu orientiren, und ſie irret 
in dem unbegrenzten Meere der Moglichkeit, ohne zu 
wiſſen, woher und wohin? Was hier uͤber Geſchichte 
und Fabel hinausgeht, iſt (da die erſten Sagen der 
Voͤlker davon, als von einer Sache, die vor ihnen war, 
ſprechen) derjenige Zuſtand des Menſchen, wo jedes 


einzelne Individuum, ohne einige Verbindung mit andern 


feiner Art, in der vollkommenſten Unabhaͤngigkeit, bloß 
von den Fraͤchten des Bodens, den es durchſtrich, lebte, 
ohne durch eine andere Zubereitung, als die man von 
der Natur ſelbſt erhielt, ihr zu Huͤlfe zu kommen. Die 
Menſchen hingen vom Boden und ſonſt von nichts wei— 
ter ab. — Ob es einen dergleichen Zuſtand wirklich 
gegeben? ob je der Menſch (das geſelligſte unter allen 
bekannten Thieren, trotz jenen frommen Orang-Utangs 


in der Thebaiſchen Wuͤſte, und ihren jüngeren Bruͤdern, 


die es doch behaglicher gefunden haben, ſich aus‘ Ere— 
miten zu Coͤnobiten umzuformen) in einem ſolchen Zu— 
ſtande war — mag Hans Jakob verantworten, an 
deſſen Grabe es heißt: Jei repose Phomme de la 
nature et de ia verite, — Dergleichen Hans Jar 
lobſche Kinder der Natur hat weder Colombo, noch 
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fein Märtyrer von Nachfolger, Cook, geſehen. — 
Allenthalben, wo dieſe hinkamen, waren ſchon die erſten 
Umriſſe der Geſellſchaft gezeichnet, Familienverhaͤltniſſe 
(wenn gleich unvollkommen) gegruͤndet und Spuren 
(wiewohl freilich oft nur ſehr ſchwache) von Cultur und 
Kunſtprodukten vorhanden. Bei den allerroheſten Voͤl⸗ 
kern fanden fie ſchon Hütten, eine Art von Zubereitung 
der Nahrungsmittel, und bei den meiſten auch die erſten 
Anfänge zu einer Bekleidung des Körpers. Wo ſte ſich 
lange genug aufhielten, und wo es ihnen gluͤckte, ſich 
durch Zeichen zu verſtaͤndigen, uͤberzeugten ſie ſich, daß 
dieſe dem Naturſtande anſcheinend fo nahe angraͤnzen— 
den Menſchen ſchon lange, und weit uͤber ihre Ueber— 
lieferungen hinaus, immer an dieſer Stelle und dieſem 
Orte geſtanden hatten. Auch nicht die mindeſte Ahn— 
dung ging unter ihnen im Schwange, daß es außer 
dem Punkte, wo fie ſich befanden, noch andere ober— 
oder unterwaͤrts geben koͤnne. So einfach und in ſo 
geringer Zahl ihre Familien-, Haus- und Nahrungs- 
geſchaͤfte auch immer ſeyn mochten, da ihre Beduͤrfniſſe 
noch wenig über die der thieriſchen Natur hinausgin— 
gen; ſo leicht ihre Nothduͤrftigkeiten geſtellt werden 
konnten, da die Kunſt fie nicht verwöhnt hatte: fo 
waren unter den beiden Geſchlechtern doch ſchon Caften 
errichtet, und eine Scheidung vorgefallen in dem, was 
Gott zuſammen gefuͤgt hat. Je unvollkommener auf 
der einen Seite hier die geſellſchaftliche Verfaſſung 
war; je ſchwerer es fiel, das thieriſche Beduͤrfniß zu 
befriedigen, weil die Natur den Boden, oder die Waͤl— 
der (die koͤniglichen Reſidenzen dieſer Menſchen), oder 
die Fluͤſſe und Meere nur karg mit den Mitteln dazu 


ausgeſtattet hatte: um deſto haͤrter war das Loos, 
N Hippel's Werke, 6. Band. 4 
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welches dem weiblichen Theile dieſer halbgezaͤhmten 
Menſchenklaſſe fiel. Das Leben des Mannes war vor- 
zuͤglich zwiſchen Genuß und Ruhe getheilt, wenn ihn 
nicht dringendes Beduͤrfniß zur Jagd oder zum Fiſch— 
fang aufforderte. Das Weib begleitete ihn nur ſelten 
als Gehuͤlfin, weil ihm die Pflicht, die Speiſen zu 
bereiten, oblag, waͤhrend das Mannthier ſeine Glieder 
in der Sonne dehnte. Freilich nur ſchwache, unbefrie— 
digende Data zur Aufloͤſung der aufgeworfenen Frage; 
indeß doch eiwas, um uns auf Mehr zu bringen — 
wie jene Uebermacht entſtand, welche auf die eine 
Hälfte. des menſchlichen Geſchlechtes alles Laſtige 
waͤlzte, und ſich dagegen allen Vortheil weislich vor— 
behielt. — Scheint nicht die Natur durch Schwanger— 
ſchaft und Geburt den erſten Fingerzeig zu dieſem 
Verluſt uͤber die Haͤlfte, bei der Theilung des 
menſchlichen Werthes, gegeben zu haben? Wenn dieſer 
Antheil, der den Weibern zufiel, auch noch ſo ſehr 
erleichtert wird; wenn er auch noch fo koͤſtlich iſt: — 
kann er auf eine andere Rubrik als auf Muͤhe und 
Noth gerechten Anſpruch machen —? Der Mann ſcheint 
zum Vergnuͤgen berufen zu ſeyn, das Weib dagegen 
zu Kummer und Elend. — Wenigſtens liegen in dem 
Familienverhältniß, in der Art und Weiſe, wie die Keime 
der Geſelligkeit ſich zuerſt bei den Menſchen entwickel⸗ 
ten und worauf ihn vielleicht das Zeugungsgeſchaͤft 
brachte, entfernte Winke und Hieroglyphen, wodurch 
der geſellſchaftliche Zuſtand, welcher dem menſchlichen 
Geſchlecht einen ſo erſtaunlichen Schwung gab, der 


einen Halfte des Geſchlechtes fo nachtheilig ward. — 
Wiederholung der naͤmlichen Umſtaͤnde pflegt die Duͤrf⸗ 


tigkeit derſelben zu bedecken, als ob Ermuͤdung Ergaͤn— 
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zung wäre; und ſelbſt unſere Philoſophen find oft in 
dem Falle jenes Kranken, dem der Arzt erlaubte, taͤg— 
lich einen Loͤffel voll Wein zu nehmen, und der ſich 
einen Löffel von vier Quart machen ließ — fie find 
da am beredtſten, wo ſie am kuͤrzeſten ſeyn koͤnnten, 
weil ſie hier am wenigſten wiſſen. — Es ſey mir er— 
laubt, jene Data durch Ruͤckblicke auf die Geſchichte, 
das Noth- und Huͤlfsbuͤchlein in allen Lebensfaͤllen, zu 
verftärfen oder zu ſchwaͤchen — meine Leſer mögen den 
eigentlichen Ausdruck ſuchen; doch, wenn ich bitten 
darf, nicht auf meine Koſten, ſondern mir zum Beſten. 

Schon in den aͤlteſten urkundlichen Nachrichten 
uͤber den geſellſchaftlichen Urſprung der Menſchen fin- 
den ſich Spuren von einer Ungleichheit der beiden Ge⸗ 
ſchlechter, und von Zuruͤckſetzungen des weiblichen — 
wohin auffallend die Vielweiberei gehört. 

Wie deſpotiſch iſt der Gedanke, daß ein Mann 
ſich befugt halten konnte, mehr als Ein Weib zu be— 
ſitzen, indem bei einer Berechnung an den Fingern ſich 
herausbringen läßt, daß er durch dieſe Verſchwendung 
Andere zum Darben bringt! Wahrlich, die Vielweiberei 
iſt ein Umſtand, der ſich weder mit Seele noch mit 
Körper vertraͤgt, und nicht nur der Vernunft, ſondern 
ſelbſt einer Leidenſchaft widerſpricht, die (wie die Kin— 
der reicher und vornehmer Leute) durch die Schule der 
Vernunft gelaufen iſt. Wo ein Mann mehr als Ein 
Weib hat, wird jener Tyrannenrath erfuͤllt: Theile und 
regiere (divide et impera). Die Weiber mußten auf 
dieſem Wege des ihnen ſo nachtheiligen mannlichen 
Luxus ihre Abhängigkeit im hoͤchſten Grade fuͤhlen; und 
wenn gleich die Sultanin des Tages ſich einen Vor— 
zug vor ihren Kolleginnen anmaßte: fo währte dieſes 
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Anſehen, das ſle ſich gab, doch nicht lange, und bald 


überzeugte ſie ſich, daß unter Sklavinnen keine Rang⸗ 
ordnung Statt finde. 

Die Geſchichte der Sara und Hagar ſcheinen 
zu beweiſen, daß die Kebsweiberſchaft nicht gleich an— 
faͤnglich bloß in dem eignen Belieben des Mannes ge— 
ſtanden, und daß er anfaͤnglich verpflichtet geweſen, die 
Genehmigung ſeiner Frau einzuholen, eh' er ſich ein 
Kebsweib beilegen konnte. Auch ſcheinet ſich aus die— 
fer Kebs-Geſchichte zu ergeben, daß dergleichen Con— 
trakte nicht auf die ganze Lebensdauer gegangen, und 
daß oft noch vor Ablauf der contraktmaͤßigen Zeit der 
Engel des Gewiſſens und der Schutzgeiſt warnender 
Umſtaͤnde dem Manne zugerufen: 

ftoß die Magd hinaus mit ihrem Sohne! 
Schon hab' ich mein Herz ausgeſchuͤttet, daß der erſte 
Grund zu der maͤnnlichen Anmaßung eines Vorzuges 
vor dem Weibe in dem Gange aufzuſuchen ſey, den 
die Bildung des geſellſchaftlichen Zuſtandes nahm. Ob 
die Art, wie die geſelligen Keime ſich bei den Menſchen 
entwickelten, die einzig moͤgliche, oder ob unter mehre— 
ren möglichen die, auf welche die Menſchen von der 


Natur geleitet wurden, der ſchmale Weg ſey, der zum, 


Leben fuͤhret: das ſind Nebenfragen, die, ſo wie ihre 
Stammmutter, vielleicht noch lange, vielleicht immer, 
unentſchieden bleiben werden. 

So viel ſcheint ausgemacht, daß dieſe Keime ſich 
uͤberall durch aͤhnliche Veranlaſſung entwickelt haben 
muͤſſen, indem ſie (ein Beweis, deſſen ich gern entuͤbri— 
get waͤre) fuͤr das weibliche Geſchlecht einerlei nach— 
theilige Folgen hervorgebracht haben. Die Geſellſchaft 
iſt die Quelle alles Gluͤcks und alles Ungluͤcks, das je 
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dem menſchlichen Geſchlechte zufiel; und noch iſt nicht 
erſchienen, was die Menſchen durch ſie werden koͤnnen 
und durch ſie — ſeyn werden. Wir wiſſen aber, daß, 
wenn es erſcheinen wird, wenn wir das heilige Geſetz 
beobachten, und daſſelbe, ſo wie Gott, nicht fuͤrchten, 
ſondern lieben, wir Gott aͤhnlicher ſeyn und die Krone 
des Lebens tragen werden. Eine Hoffnung, die Plato 
nicht den Traum des wachenden Menſchen nen⸗ 
nen muß, und bei welcher Glaube an das menſchliche 
Geſchlecht zum Grunde liegt. Könnt’ ich doch hinzu⸗ 
fuͤgen: wahrer und lebendiger Glaube! aber 
noch iſt ſolcher in Iſrael nicht gefunden. — Dieſer Glaube 
iſt Welt ⸗ Patriotismus. 

Darf ich mir ein- für allemal die Erlaubniß aus⸗ 
wirken, ruͤckblicken zu duͤrfen, ohne von irgend einer 
kritiſchen Feder das Schickſal von Loths Weibe zu 
befuͤrchten zu haben? 

Zum Fiſchefangen und Vogelſtellen hat jeder Menſch 
noch immer einen ſo beſonderen Hang, daß gereimte 
und ungereimte Warnungstafeln aushaͤngen muͤſſen, 
um den Menſchen von dieſen Urbeſchaͤftigungen abzu⸗ 


leiten, und ihn, bei den erweiterten und verzärtelten 


Beduͤrfniſſen, zu andern nothwendig gewordenen kuͤnſt— 
lichern Nahrungsquellen zu gewoͤhnen. Der bekannte 
St. Evremont war bis an ſein Ende wohlbeſtallter 
Entenhuͤter zu St. James; jener Schweizer in Frank— 
reich erbat ſich die Anwartſchaft auf die Hofſtelle des 
Rhinoceros — jener Gelehrte bei dem Hofe Fries 
driches II. den vacant gewordenen Atheiſtenplatz; und 
zu wie vielen Rhinoceros- und Atheiſtenpoſten muͤſſen 
ſich Menſchen nicht herablaſſen, um ihr taͤgliches Brot 
nach der heutigen Auslegung zu erreichen, wovon der 
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Vogelſteller und Fiſchfaͤnger Fein lebendiges Wort wußte, 
keinen Traum oder todten Gedanken kannte! 

Ob Faͤger Eſau auch ein Fiſchfaͤnger geweſen, 
iſt nicht bemerkt, und die Herren Juriſten wuͤrden ohne 
allen Zweifel einen artigen Fang machen, wenn es 
ausgemittelt wäre (ein Lieblingswort dieſer Herz 
ren, die doch ſo oft zweckreich und mittelarm zu 
ſeyn pflegen), daß der Fiſchfang ſchon in den aͤlteſten 
Zeiten unter der Jagd begriffen geweſen ſey. 


Warum das weibliche Geſchlecht ſich nicht die 


blutarme Fiſcherei zugeeignet habe, um dem nach Blut 


duͤrſtenden Manne das Wild zu uͤberlaſſen? iſt eine 
Frage, die ſich bei dieſer Gelegenheit von ſelbſt auf— 
wirft. Vielleicht nahm das Weib an Allem Theil — 
vielleicht ſtand es dem Manne nirgends nach; vielleicht 
hinderten es nur die letzten Stunden der Schwangere 
ſchaft, und ſechs Stunden nach der Niederkunft, an 
den Geſchaͤften des Oberjaͤgermeiſters, ſeines Mannes, 
unmittelbaren Antheil zu nehmen. — Die Gottheit der 
Jagd, Diana, war bei den jüngeren Alten generis 
foeminini. — 


Dieſer Stillſtand, den Schwangerſchaft und Nie- 
derkunft verurſachten, war, von ſo kurzer Dauer er auch 
immer ſeyn mochte, ohne Zweifel der Grund des weib— 
lichen Falles. In dieſen Swiſchenzeiten der Muße war 
es vielleicht, wo das Weib, durch einen dem Geſchlecht 
eigenen und mit ſeiner Beſtimmung vielleicht genau 
zuſammenhaͤngenden Inſtinkt zu ſparen, ſich ſein Skla— 
venſchickſal bereitete. Warum folgte es nicht der goͤtt— 
lichen Lehre: „ſorget nicht fuͤr den andern Morgen; es 
iſt genug, daß ein jeder Tag ſeine eigene Plage habe!“ 
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So lange die Nahrungsquellen ergiebig wären, fiel dem 
Manne nie der Gedanke an das Aufbewahren ein; fein 
Jagdrevier war ſeine Speiſekammer, zu der Alles, was 
Leben und Odem hatte, gehoͤrte — eine lebendige 
Speiſekammer, bei der er vor dem verdorbenen Ge— 
ſchmack an faul gewordenem Wildpret ſehr ſicher wat! 
einem Geſchmack, der bei Allem — das leidige Geld 
nicht ausgenommen — Statt findet, was man in 
Scheuren ſammelt, denen ohnedies das Motto ange 
ſchrieben iſt: du N — heute wird man deine 
Seele von dir fordern; und was wird ſeyn, 
das du geſammelt haſt? — Doch auch dem Geiz— 
hals, dem Teufel, muß man einen Vertheidiger bei— 
ordnen —; und in der That iſt die Sorge für den 
andern Morgen, wenn ſie rechter Art iſt und in ihren 
Schranken bleibt, eine nicht gemeine Vernunftaͤußerung. 
Der Gedanke: „heute ohne Hunger zu jagen, um mors 
gen nicht aus Mangel an Wildpret faften zu dürfen,‘ 
enthält — ungeachtet jener göttlichen Lehre, für den 
andern Morgen nicht zu ſorgen — ſo viel Ueberlegung 
in ſich, wie in den Koͤpfen einer ganzen Heerde von 
Wilden nicht Platz hatte. Auch hier mußte das Weib 
dem Manne aushelfen, und wo es auf Vernunftge— 
brauch ankam, ſcheint immer daß Weib die Bahn ges 
brochen zu haben. Jene Verlegenheit, in die es die 
letzten Stunden der Schwangerſchaft und die erſten 
nach der Geburt verwickelten, leitete es, kraft des in⸗ 
ſtinktartigen Gefuͤhls, zur Selbſterhaltung, die ihm 
wegen der Erhaltung des Saͤuglinges noch dringender 
ward, an der Hand der Vernunft, weiſe und mächtig 
auf Vorrath zu denken, ſich heute etwas zu entziehen, 
um morgen nicht ganz entbehren zu muͤſſen. Dieſe 
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Aufbewahrung von Vorraͤthen, welche anfänglich bloß 
gelegentlich und nur ſo lange geſchah, als es die Um⸗ 
ſtaͤnde verlangten, ward nach und nach, je nachdem 
die, Menſchen ſich mehrten und die Nahrungsquellen 
armer wurden, wiederholt, und mit der Zeit beſtaͤndig. 
Wenn es wahr iſt, daß in vielen Faͤllen Thiere die 


Lehrer der Menſchen geweſen ſind, ſo wird das Vor⸗ 


rathſammeln ohne Zweifel zu dem Lektionskatalogus 


dieſes Unterrichtes gehoͤren. Der Inſtinkt (der ſich zur 


Vernunft, wie der Tanzbaͤrleiter zum Hodogeten, vers 
haͤlt) hat ſeine Kinder ſchneller und ſicherer an Ort 
und Stelle gebracht, als die ſich Zeit nehmende kalte 
Vernunft die werthen Ihrigen. Gewiß ſammelten die 
Biene und die Ameiſe fruͤher als der Menſch; vielleicht 
verſteckte das Alterthum dieſe Wahrheit unter der Fabel 
von den Myrmidonen. — Nicht etwa bloß Neugierde, 
wie einige wollen, ſondern Beobachtungsanlage lenkte 
ohne Zweifel zuerſt das Weib auf dieſe Experimental⸗ 
unterweiſung. Vorraͤthe erforderten beſtaͤndige Aufſicht, 
nähere Einrichtung und Bearbeitung; und ſo entſtand 
Hausrath. Irgend ein Zufall, und ohne Zweifel die 
Anhaͤnglichkeit mancher Thiere an den Menſchen, lehrte 
ihn (wahrſcheinlich zuerſt das Weib), einige Gattungen 
don Thieren zu ſeinem beſtaͤndigen Brauch und Dienſte 
zu zaͤhmen; und ſo vermehrte ſich durch dieſe Dienſtbo— 
ten, die man im Falle der Noth auch zur Nahrung 
nahm, der Haushalt. Jetzt mußten die Geſchaͤfte ge— 
theilt werden; und da waͤhlte denn der Mann die 
Jagd, das Weib den Haushalt. So ward das Weib 
allmählich die Befehlshaberin der Hausthiere, und ch’ 


es ſich's verſah, das erſte Hausthier ſelbſt. Das arme 


Weib! Doch was kann weiter befremden? ward es 
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doch durch jene Revolution, wodurch es die Freiheit 
ans Licht brachte, eine Sklavin! 

Allmaͤhlich fingen die Vortheile und Nachtheile, 
welche mit den unter beiden Geſchlechtern ſo ſehr vers 
ſchiedenen Lebensarten verknuͤpft waren, immer mehr an 
ſichtbar zu werden. Der Koͤrper des Mannes, durch 
die Beſchwerlichkeiten der Jagd oder Fiſcherei abgehaͤr— 
tet, feſt, gelenk und ſtark, behauptete auch einen Eins 
fluß auf ſeine Seele. An Gefahren gewoͤhnt, ward 
er durch dieſe Gewohnheit muthig, unerſchrocken, ſtand— 
haft, und fuͤhlte ſeine Ueberlegenheit uͤber Alles, was 
nicht Mann war, mithin auch uͤber ſein Weib, deſſen 
koͤrperliche Kraͤfte aus Mangel an Gelegenheit unent⸗ 
wickelt blieben, und das, aus Unbekanntſchaft mit Ge⸗ 
fahren, dieſe zu fuͤrchten anfing, da hingegen der Mann, 
vertraut mit der Gefahr, fie vermeiden oder beſtehen 
lernte. Mit kleinlichen Gegenſtaͤnden ſund mit Thieren 

umgeben, die Zaum und Gebiß geduldig trugen, ſank 
das Weib nach und nach an Koͤrper und Seele zu 
einer niederen Stufe herab, und lernte geduldig, ſich 
bei ſeinem Deſpoten mit der Stelle einer erſten Sklavin 
begnügen. Sklavin! Ohne Zweifel brachten zahm ge⸗ 
machte Thiere den Menſchen auf viefen unmenſchlichen 
Gedanken, und dies ſchreckliche Wort wuͤrdigte die 
Menſchheit ſo tief herab, daß die verrufene Muͤnze keine 
Spur mehr von Bild und Ueberſchrift der vorigen Zei⸗ 
ten an ſich trug. So wie unfehlbar das Weib durch 
den Beſitz gezaͤhmter Thiere das Hirtenleben erfand und 
einfuͤhrte, ſo wird eben daſſelbe, da es mehr an Einen 
Ort und an Eine Stelle gebunden war, auch zu An— 
pflanzungen und zum Ackerbau Gelegenheit gegeben haben. 
Gewiß hat es den erſten Salat zum Wildbraten des 
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Mannes bewirkt. Eine Wurzel, Körner — die, in Er⸗ 
mangelung eines Alderman-Schmauſes, von einem anti— 
pythagoriſchen Bohnenmahl uͤbrig geblieben waren, und 
die man, weil es fettere Biſſen gab, nicht achtete — 
wurzelten und mehrten ſich um die Huͤtte herum, bis 
es dem Weibe einfiel, abſichtlich zu pflanzen und zu 
ſaͤen. So entſtand von der Hand des Weibes viel— 
leicht der erſte Garten, den engliſchen Garten Eden 
ausgenommen; und der Gartenbau iſt auch groͤßten— 
theils in den Haͤnden der Weiber geblieben, bis auf 
den heutigen Tag. Auch hat das Weib wahrſcheinlich 


in Allem zuvor Probe gegeſſen und dem Manne zur 


Sicherheit, theils wegen der Unſchaͤdlichkeit, theils wegen 
des Wohlgeſchmacks, gedient. — Noch jetzt iſt das 
hoͤchſte Ziel der Kochkunſt ein Vorzug der Weiber. — 
Der Wechſel, den das Weib an ſeinem eignen Koͤrper 
erfuhr, gewoͤhnt es an die Witterung, und lehrte es 
ſo ſehr auf die Zeit merken, wie den Unbeſtand der 
Witterung uͤberſtehen;z und fo ward durch das Weib 
vielleicht beides, das Hirtenleben und der Ackerbau, — 
erfunden oder zu Stande gebracht. — Wie viel laͤßt 
ſich hieruͤber conjekturiren! Der gemeine Acker- und 
Gartenbauer raͤumt dem lieben getreuen Erdenvaſallen, 
dem Monde, noch jetzt viel Einfluß auf ſeine Erzeug— 


niſſe ein: er pflanzt feinen Kohl und was Blätter trei 
ben ſoll, im Vollmonde, und das, wodurch unter der 
Erde Wurzeln oder Knollen hervorgebracht werden ſol- 
len, bei Mondesabnahme. Die Phaſen des Mondes 


find. ihm noch Epochen in feinem Wirthſchafts kalender; 


und was kann ihn anders auf dieſe Mondweisheit ge⸗ 
bracht haben, als die Weiſe der Weiber —? Von 


beiden Hauptnahrungsquellen, dem Hirtenleben und dem 
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Ackerbau, wußte der ins Größere gehende Mann das 
Weib abzubringen, um es an den Haushalt zu feſ— 
ſeln — wozu Se. Geſtrengigkeit das Weib verur⸗ 
theilt hatte. „Verurtheilt?“ Mit nichten; durch einen 
Machtſpruch, durch einen Juſtizmord, des Landes ver— 
wieſen hatte. — Noch jetzt genießen Erfinder ſelten die 
Ehre der Erfindung, und verdienen ſie vielleicht auch 
nicht, weil faſt immer ein Ungefähr fie darauf bringt. — 
Erfindungen und Offenbarungen werden gemacht, man 
weiß nicht wie! — 

Ackerbau und Viehzucht ſind, ſo wie Urſache und 
Wirkung, mit einander verbunden; und es iſt ſchwer 
zu begreifen, warum Hirten und Ackerbauer ſich gleich 
anfaͤnglich haben trennen und beneiden koͤnnen. Da 
nichts natuͤrlicher war, als daß das Vieh keine Anz 
pflanzung ſchonte, und da dieſer Umſtand die Hirten 
und Ackerbauer in beftändige Graͤnzſtreitigkeiten verwik— 
keln mußte; ſo haͤtten dieſe Zwiſte beide Theile ſehr bald 
zu freundſchaftlichen Verabredungen bequemen ſollen. 

Die Jagd allein, der Urſoldatenſtand, ſcheint eine 
Erfindung des Mannes zu ſeyn; und da der Mann 
ſeine Beute oft ſehr weit ſuchen mußte, ſo gab ſie die 
erſte Urſache zur Herabwuͤrdigung des Weibes. Bei 
dem Ackerbau und der Viehzucht haͤtte es ſich gewiß 
laͤnger in Ehren und Wuͤrden erhalten koͤnnen, wenn 
die Jagd nicht ſchon den Mann bewaffnet und er allen 
Vortheil und Nachtheil des Soldatenſtandes in ſich 
vereinigt gehabt haͤtte. Er ſtand bei ſeinem Weibe im 
Quartier. — Noch jetzt bin ich ein Feind der Jagd, 
weil ſie dem Weibe jeden Schritt zur weiteren Cultur 
vertrat und alle jene Uebel erzeugte, denen das menſch— 
liche Geſchlecht durch Kriege oder Menſchenjagden un— 
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terworfen worden iſt. — Zwar ſagt man, daß der 
Krieg oft ein Weg zur Cultur geweſen ſey und wer— 
den koͤnne; und freilich iſt es nicht das erſte Mal, daß 
aus dem Boͤſen etwas Gutes wird. Iſt und bleibt 
aber, dieſer Metallverwandlung des Guten und Boͤſen 
unbeſchadet, Krieg nicht ein Originaluͤbel? Im Reiche 
Gottes, deſſen Sonnenaufgang und Morgenſegen wir 
mit Dankſagung erwarten, wird man fo wenig Mens 
ſchen wuͤrgen und ſich zur Erkenntlichkeit dem Wuͤrg— 
engel bloß ſtellen, als in der andern Welt freien und 
ſich freien laſſen. — 

Die Flecken in der Sonne — die man ungefaͤhr 
wie die Flecken anſieht, womit die reinlichſte Hausfrau 
in der Kuͤche ſich ihre Manſchetten beſpritzt, wie es 
dem Geſchaͤftsmannne an ſeinem Schreibtiſche mit Tin⸗ 
teflecken nicht beſſer geht — find nicht, was fie ſchei⸗ 
nen. In der phyſiſchen Welt iſt uͤberhaupt Alles gut, 
ſehr gut! — Und wie? dies ſollte uns nicht zu der 
Hoffnung Anleitung geben, daß es auch in der mora— 
liſchen Welt zu jener Stufe der Cultur kommen werde, 
wo man des Boͤſen nicht bedarf, um Gutes daraus zu 
lernen? Fehden waren es, die ihren Urfprung aus 
der Vermehrung der Menſchen und aus der Ver— 
minderung des Wildes (des einzigen und naͤchſten 
Nahrungsmittels fuͤr den rohen Menſchen) hatten; der 
Menſchen wurden mehr, des Wildes ward weniger: 
und ſo konnte es nicht fehlen, daß nicht Streitigkeiten 
und Befehdungen entſtanden, welche Familienkriege nach 
ſich zogen. 

Zwei Familien, die der Uebermacht zu weichen ge— 
zwungen waren, ſtießen vielleicht durch einen Zufall auf 
eine dritte, der fie einzeln nicht gewachſen geweſen 
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waͤren, die ihnen aber jetzt ihr Jagdrevier uͤberlaſſen 
mußte; und dieſer Umſtand war es, der zwiſchen bei— 
den, wenigſtens fo lange die Gefahr dauerte, ein geſell— 
ſchaftliches Band knuͤpfte, ohne daß es unter ihnen zu 
einer Verabredung und Conſtitution kommen durfte. 
Durch Irrthum und Thorheit gelangen die Menſchen 
zur Wahrheit, und durch Mühe und Streit zur Vers 
einigung und Geſellſchaft. Iſt mir doch ſchon wieder 
der traurige Gedanke im Wege, daß das Boͤſe ſo oft 
ein Vorſpiel, ein Praͤludium zu dem Textliede des Guten 
ſeyn muß! — „Oft, oder allemai ? Oft, Freunde; 
denn es giebt Originale Gutes, Gutes aus der Wur— 
zel — und dies koͤnnte man goͤttlich Gutes nen— 
nen! Gott iſt original- gut! 

Das Hirtenleben und der Ackerbau (das neue Teſta⸗ 
ment, wozu die Menſchen nach dem alten Teſtamente 
des Jagdlebens ſich aufklaͤrten) gab nicht minder zu 
Zwiſten Gelegenheit, wozu die Tagdieberei des Hirten, 
und das Vorurtheil, als ob er eben darum Gott lieber 
waͤre und von ihm mehr begluͤckt wuͤrde, mittelſt des 
argen, boͤſen Neides nicht wenig beigetragen haben 
mag. Neid iſt Geiz, und dieſer iſt, wie jeder von uns 
weiß, die Wurzel alles Uebels. Der Hirt ſchonte die 
Anpflanzungen des Ackermannes nicht, und ehe dieſer 
pfaͤnden konnte, war jener mit ſeiner Heerde uͤber alle 
Berge, und wußte ſich liſtig der Berichtigung des 
Pfandgeldes zu entziehen. Dies zwang den Ackerbauer, 

mehr auf ſeine Vertheidigung bedacht zu ſeyn; und da 
er ſich gedrungen ſah, mehr Haͤnde anzuwerben, um 
den Acker zu beſtellen (Haͤnde, die zuſammenbleiben 
mußten, um die Zeit abzuwarten und die Witterung zu 
benutzen, oder ihr zuvor zu kommen), ſo bauete ein 
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Haus das andere, wie ein Wort das andere zu geben 
pflegt. Hierdurch waren die Ackerbauer mehr im Stande, 
ſich den Ausſchweifungen des zahmen Hirten und des 
wilderen Jaͤgers zu widerſetzen. Aus den Ackerbauern 
wurden Bauherren leine Wuͤrde, die ihnen ſelbſt von 
den uͤberwundenen Horden der Jäger oder der Hirten 
zugeſtanden ward), und nur ſpaͤt hat ſich das Blatt 
gewendet, ſo daß wiederum Fuͤrſten und Herren jagen, 
und Sklaven den Acker bauen. — So drehet ſich Alles 
in der Welt, und die Menſchen folgen ſo großen Bei— 


ſpielen, Familien und Reiche, Aufklaͤrung und Vers 


finſterung, Gutes und Boͤſes, Alles geht auf und 
unter. — Zu der Zeit, als auf den Trümmern von 
Familiengeſellſchaften bürgerliche Geſellſchaften errichtet 
wurden, war das Schickſal der Weiber ſchon, wie es 
ſchien, unwiederbringlich entſchieden. 


Die Waffen, welche die Männer bei jenen Umſtaͤn⸗ 


den fuͤhren mußten, und welche ſie faſt nie aus den 


Haͤnden ließen, während die Weiber fuͤr das Hausbe⸗ 


duͤrfniß ihrer Maͤnner und Kinder beſorgt waren, gaben 
dieſen ein entſcheidendes Uebergewicht uͤber jene, welche, 
weil ſie mit Waffen nicht umzugehen wußten, ſich vor 
ihnen fuͤrchteten. Sie erſchracken vor Gefahren, welche 
die Manner, mehr damit bekannt, verachteten. An Koͤr— 
per und Seele war ihnen der Mann, wenn ich ſo ſagen 
darf, unter der Hand uͤberlegen geworden, und da er 
ſich im ausſchließenden Beſitze der Schutz- und Trutz— 
waffen befand, ſo vertheidigte er nicht bloß ſeine Perſon, 
fondern auch fein Eigenthum, wozu er feine Familie und 
in derfelben fein Weib rechnete, das er etzt als durchaus 
von ihm abhaͤngig anſah. 

Waͤhrend daß die Einſichten des Mannes durch ſeinen 
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vergrößerten Wirkungskreis ſich vermehrten; während 
daß feine Gefchäfte mit der bürgerlichen Geſellſchaft einen 
hoͤheren Schwung gahmen, indem feine. Begriffe ſich zu 
generaliſiren anfingen: ſchrumpfte die Seele des Weibes 
je mehr und mehr in die Graͤnzen des Haushalts ein. 
Dieſer beſtand wegen Einfachheit der Beduͤrfniſſe, dem 
Vater Homer zufolge, in dem Zeitalter der Heroen, 
ſelbſt bei koͤniglichen Familien, noch bloß im Weben und 
andern dergleichen Handarbeiten. Nach und nach verlor 
ſich die weibliche Spannkraft gaͤnzlich. Schade! — Durch 
die Umſtände, daß alle Geſchaͤfte des Staats den Weis 
bern entzogen, und dieſe, bei Entſtehung der buͤrgerlichen 
Geſellſchaften, ſchon zur Beſorgung des Haushalts ver— 
wieſen waren, wurden ſie nicht Buͤrgerinnen des Staats, 
ſondern Schutzverwandte. — Schon ſehr zufrieden, daß 
der Staat ihnen dieſe Gnade angedeihen ließ, begnuͤgten 
ſie ſich mit einigen Beguͤnſtigungen vor den Sklaven, 
die man ihnen bloß zu ſpendiren ſchien. Wunderbare 
Wege! Doch, ging man nicht von der Poeſie zur Proſa, 
von dem Tanze zum Gange, vom Singen zum Reden, 
vom Roman zur Geſchichte —? Es wirkte eine Reihe von 
Urſachen (wozu wahrſcheinlich die, wiewohl groͤßten— 
theils mißverſtandene, Natur die erſte Veranlaſſung gab), 
daß nach und nach eine ganze Hälfte des Menſchenge— 
ſchlechtes ihre urſpruͤnglichen Menſchenrechte verlor und 
gegenwärtig einige lleberbleibſel davon unter dem Titel 
von Beguͤnſtigungen, wohl zu merken, nur ſo lange ge— 
nießt, als es der andern Hälfte gefallt, ihr dieſelben zu 
laſſen; — und doch iſt das dritte Wort dieſer unters 
druͤckenden Menſchenhaͤlfte: Recht und Gerechtigkeit, Ge— 
ſetzgebung und Geſetzhandhabung! — Warum in Fällen 
dieſer Art aͤngſtliche Geſchichtsausſpuͤrung? Der Geiſt, 
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der in uns iſt, bleibt immer die beſte Quelle aller Ge⸗ 
ſchichte; er gleicht im Weſentlichen dem Geiſte aller derer, 
die vor uns waren, und giebt dem, der ſich mit ihm ein⸗ 
laſſen kann, und jedem, der ſich ſelbſt verſtaͤndlich zu 
machen weiß, wichtige Fingerzeige von Nachrichten, die 
weit uͤber den Zeitpunkt ſchriftlicher Zeugniſſe, und weit 
uͤber die hiſtoriſche Gewißheit hinausreichen. Jedes Kind 
bringt das Andenken an die Kindheit der menſchlichen 
Vernunft in Anregung, und die Hauptzuͤge derſelben 
draͤngen ſich Jedem auf, der Augen zu ſehen, Ohren zu 
hoͤren, ein Herz zu fuͤhlen, und Vernunft zu ergaͤnzen, 
zu vergleichen und zu verbinden hat. Mit Meinungen 
der Vorzeit kann uns nicht gedient ſeyn, und die Hand— 
voll aufbehaltener Thatſachen find fo ſehr mit jenen Mei- 
nungen in Verbindung, daß man ohne Philoſophie bei 
den hiſtoriſchen Quellen der Vorzeit außerordentlich zu 
kurz ſchießt. Kann man ohne philoſophiſchen Kopf bei 
den hiſtoriſchen Quellen auslangen? In uns liegt das 
Vermoͤgen, aus jenen Bruchſtuͤcken der alten Welt, wo 
nicht ein Gebaͤude, ſo doch eine Huͤtte zu zimmern, und 
ein Ebenbild unſeres Geiſtes, eine Einheit zu ſchaffen, die 
ohne Forſcherblick weder in der Weltgeſchichte, noch auch 
in der Geſchichte jedes einzelnen Menſchen, gefunden wer⸗ 
den kann. Ohne dieſen Geiſt der Wahrheit iſt und bleibt 
jede Lebensbeſchreibung ein Roman, der Verfaſſer gehe 
ſo offen zu Werke als moͤglich, oder verſtecke ſich unter 
die Baͤume im Garten. — Zu Geſchichtforſchern, Aus— 
legern des menſchlichen Geiſtes, zu Seelengelehrten, zu 
Sehern, gehoͤrt Studium ſeiner ſelbſt; und nur in die— 
ſer Ruͤckſicht iſt ſich ſelbſt zu kennen eine große 
Lehre! Nur ein Geſchichtſchreiber, der dieſe Salbung 
empfing, weiß die Reihe der Dinge zu uͤberſehen, und 
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Urſache und Wirkung unter Einen Hut zu bringen. — 
Es giebt hiſtoriſche Ergaͤnzungen, wo uns ſo wenig ein 
laͤſtiges Ungefaͤhr untergeſchoben wird, daß wir weder 
gerade noch ſeitwaͤrts etwas gegen dieſe Ergänzungen 
einwenden mögen, wenn wir auch fünnten. — 

Seht! nicht Ueberlegenheit des Koͤrpers, nicht 
Uebermacht des Geiſtes gab dem Manne das Schwert 
in die Hand; die Lage der Sache beguͤnſtigte dieſen 
Schritt. Ueber ſeinen Unterhalt beſtand der Mann den 
Kampf mit ſeines Gleichen. Madame beſchuͤtzte zwar 
anfaͤnglich zu Hauſe ihre Kinder, und genoß die Ehre 
in dieſer Feſtung zu commandiren, und waͤhrend der 
Feldzuͤge ihres Mannes Proviant und Montirungsſtuͤcke 
zu beſorgen; indeß ward ſie auch hier ſehr bald von 
ihrem erſtgebornen Sohne entſetzt, der, noch zu jung 
und zu ohnmaͤchtig dem Heere feines Vaters zu folgen, 
ſich hier zum Commandanten aufwarf, bis er, mit 
Vorbeigehung ſeiner Mutter, dieſen Poſten ſeinem zwei— 
ten Bruder anvertrauen konnte. 

Was fuͤr eine Veraͤnderung dieſe Umſtaͤnde waͤhrend 
eines Zeitraums von mehrern Jahrhunderten oder Jahr— 
tauſenden in dem Charakter, der Denkart und ſelbſt in 
den körperlichen Eigenſchaften beider Geſchlechter nach 
und nach hervorgebracht haben, iſt am Tage. Andere 
Verhaltniſſe und Reſultate, als dieſe Machtvortheile, 
waren aus jenen Vorgängen ohne Wunder nicht zu er— 
warten; doch nicht eines einzigen, ſondern eines Zu— 
ſammenfluſſes von Wundern hatt? es bedurft, allen die— 
fen zufälligen äußeren Veranlaſſungen eine andere Fol: 
genrichtung zu geben. — Der Anfang ſteht oft in un— 
ſerm Vermögen, die Mitte ſelten, das Ende nie. — 
Warum ſollt' ich es bergen, daß wir Männer von 
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Gottes Gnaden es ſo gern bemaͤnteln, wie wir zu die— 
ſer Ueberlegenheit gekommen ſind? Ueberhaupt ſind 
Maͤntel die maͤnnliche Originaltracht, in die wir uns 
ſo bedaͤchtig verhuͤllen, um nur ſo viel von uns zu zei⸗ 
gen, als hoͤchſtnoͤthig iſt; die Weibermaͤntel find Co= 
pien von den ünſrigen. — Naͤhme man uns den philo— 
ſophiſchen Mantel, entkleidete man uns von der Reve— 
rende der wohlehrwuͤrdigen Hypotheſen und von allen 
unweſentlichen, fremdartigen Behelfen, hinter deren 
Wolken wir uns ſo unmaͤnnlich verbergen: wie weit 
ſeltener wuͤrden wir beſtehen in der Wahrheit! — Um 
alles in der Welt moͤchten wir die andere Haͤlfte des 
menſchlichen Geſchlechtes uͤberreden, nicht wir, ſondern 
die Natur habe ſie zuruͤckgeſetzt und uns unterworfen; 
und doch ſ' wir es, die feine Beduͤrfniſſe erregen, 
und Meinungen herrſchend machen, wodurch wir, ſo 
wie durch jene Beduͤrfniſſe, den Meiſter uͤber die ſchoͤne 
Welt ſpielen. Jene Clubs und geheime Geſellſchaften, 
die, ohne daß ſie den Degen ziehen, Macht, Gewalt 
und Herrſchaft erſchleichen, ſind Copien des Ganges, 
den die Männer einſchlagen. — Und die Bibel? Bis 
jetzt haben noch alle philoſophiſchen Sekten, die gedruckte, 
die ſtreitende und die triumphirende, und jede neue 
Staatsreform, bis auf die franzoͤſiſche Conſtitu— 
tion, ſich in der Bibel getroffen gefunden. 

Es iſt das kuͤnſtlichſte Spinnengewebe von Gruͤn— 
den, wodurch wir das weibliche Geſchlecht zu einer ewi— 
gen Vormundſchaft verurtheilen; und ſelbſt bei den fei— 
erlichſten Ehegeluͤbden, die man ſich am Myrtenfeſte 
vor Gott und den (freilich durch ein Lucullus-Mahl 
beftochenen) Hochzeitszeugen ablegt, verlangt das kirch— 
liche Formular, daß, wenn gleich beide Theile gegen— 
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feitig ſich zu ehren verheißen, doch die geehrte Maͤn— 
nin dem Manne gehorchen und ihm als ihrem Herrn 
huldigen ſoll. Iſt es zu verwundern, wenn die heiligſte 
aller Zuſagen, die Ehetreue, ſo ſchnoͤde gebrochen wird, 
da dieſen Principalpunkt ſo viele Nebenverheißungen 
ſchwaͤchen? Wie iſt die Preisfrage eines feinen Kopfes: 
warum in verſchiedenen Staaten, wo Eide das taͤgliche 
Brot in Gerichten ſind, das Ehegeluͤbde (der wichtigſte 
Contrakt, den Menſchen mit einander ſchließen koͤnnen) 
ohne Eid vollzogen wird, zu loͤſen? Etwa durch die 
Bemerkung, daß der Gegenſtand ſo groß wie das Ver— 
brechen des Vatermordes ſey, welches in weiſen Geſetz— 
buͤchern weiſer Voͤlker ohne Strafe blieb? Etwa weil 
keine Formel ſtark genug iſt, das Ehegeluͤbde zu befies 
geln? und weil, um das Groͤßte zu ſagen, man zur 
Natur der Sache, zum einfachen Ja, Ja, Nein, 
Nein zuruͤckkommen muß? Wichtige Gründe! doch 
ſchwerlich werden ſie bei der Unterlaſſung des Eheeides 
entſcheiden; denn muͤßte ſonſt nicht unſere Eidmethode 
laͤngſt verbeſſert ſeyn? Oder wie? ſchwoͤrt man bei 
der Ehevollziehung etwa darum nicht, weil die Geluͤbde 
nicht gehalten werden, nicht zu halten ſind? nur da 
gehalten werden duͤrfen, wo die Natur in ſpeciellen 
Faͤllen mitwirkt? Ei, Lieber! wer haͤlt ſeinen Amts⸗ 
eid? und wird dieſer Eid erlaffen? Der größten Ber- 
ſuchungen zu falſchen Ausſagen ungeachtet, findet der 
Richter, oder — was mehr fagen will — der Geſetz— 
geber keine Bedenklichkeit Eiden auszuweichen; und 
geht denn wirklich das Verſprechen der ehelichen Treue, 
auf welchem die Wuͤrde, Sicherheit und Wohlfahrt des 
Staates, das Gluͤck des haͤuslichen Standes (des an- 
genehmſten und troͤſtlichſten im menſchlichen Leben) und 
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aller Fleiß, alle Betriebſamkeit beruhen, über das Ver⸗ 
. mögen der Menſchen? Haft du nicht liebe getreue Ehe— 
genoſſen gekannt? Ein menſchliches Schauſpiel, das 
Engel zu ſehen geluͤſten koͤnnte! Ungluͤcklicher! was 
iſt dir die Menſchheit werth, wenn ſie ſo tief geſunken 
waͤre! Ich ſuche den Grund dieſer, von unſeren eide— 
reichen Vorfahren auf uns gleich eidgierige Nachkommen 
gebrachten, denkwuͤrdigen Gewohnheit in der Befuͤrch— 
tung, daß man Eide einer baaren Laͤcherlichkeit ausſez— 
zen wuͤrde, wenn man ſie durch den unnatuͤrlichen, vom 
andern Geſchlecht zu uͤbernehmenden Umſtand, ſich der 
unerkannten Gewalt des Mannes unterwerfen zu wollen, 
entheiligt hätte, Dieſe Homagial-Umſtaͤnde ent⸗ 
fernen den Eid bei der Ehe in vielen proteſtan-⸗ 
tiſchen Staaten; und die auserwählten Ruͤſtzeuge 
von Reformatoren hatten nicht unrecht, den Eid aus 
der Trauungsformel zu verabſchieden, oder ihm einen 
Laufpaß zu behaͤndigen. Soll aber die durch die Natur 
und Erfahrung laut widerlegte maͤnnliche Macht und 
Gewalt uͤber das andere Geſchlecht ſich durch leidige 


Kuͤnſtelei erhalten? Werden wir, wenn Natur und 


Wahrheit ihre Rechte zuruͤckfordern, die keiner Verjaͤh— 
rung unterliegen, noch immer gewinnen und den Sieg 
behaupten? Durch Wiederfragen antworten, heißt, 
wo nicht gar ſpotten, fo doch: die Frage keiner eigente 

lichen Antwort werth achten. Wer kann ſich aber, wenn 
er auch wollte, dieſer Zwittergattung von Erwiederung 
enthalten? wer der Fragantwort ausweichen: ob die 
Natur je ſo tief in Ohnmacht und Schwaͤchlichkeit ver— 
ſinken koͤnne, daß ſie ſich ungeſtraft berauben laſſe, 
ohne das Raubſchloß oder Raub ſneſt zu zerſtoͤren? 
Längſt find Männer nur Titularherren, Beſitzer in par- 
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übus inſidelium. — Und wie! Deutſche, deren Vor⸗ 
fahren ihre Weiber achteten, da der Rath derſelben ih— 
nen wichtig, ihre Ausſpruͤche ihnen heilig waren, wenn 
fie die Zukunft aufflärten, vielleicht weiſe genug, fie 
nach ihrem Willen zu lenken — (eine ehrwuͤrdige 
prophetiſche Kunſt!) Deutſche, die, wenn es gleich 
von ihnen heißt, daß ſie viel für Geld thun, 
ihre Weiber nicht wie die Roͤmer (als waͤren ſie Haus— 
rath) einkauften; Deutſche — ſollten ihrer Vorfahren 
ſo unwerth ſeyn! Was iſt anſtaͤndiger, mit dem an— 
dern Geſchlechte gleichen Schritt zu halten, oder uns 
von ihm, ohne daß wir es wiſſen, leiten und fuͤhren 
zu laſſen? Nur die Zeichen der Regierung fi fi nd und 
werth, die Regierung verkaufen wir für ein ſchnoͤ⸗ 
des Linſengericht; und eine kluge Frau laͤßt ſich von 
dem Manne zur Regierungs-Repraͤſentantin erkieſen, 
dem hier kein Hochverrath ahndet, und der (weil doch 
Hochmuth dem Falle vorausgeht) ſeine Frau ſelbſt zum 
Throne fuͤhrt, und ſich hinreichend begnuͤgt, daß Alles 
unter ſeinem Namen expedirt wird, Alles unter: Wir 
von Gottes Gnaden. — Wenn nun aber ein ſo 
betrogener Mann, der ſeine Frau zur Liſt erniedrigt, 
der ſeine Kinder zu aͤhnlicher Denkart herabwuͤrdigt, 
und öffentlich mit ſich ſpielen läßt, bei dem allen nicht 
ungluͤcklich iſt; wenn er einen menſchlichen Richter in 
Hausangelegenheiten, einen treuen Rathgeber in Faͤllen, 
wo er unentſchloſſen ſchwankt, in ſeiner Frau findet: 
— was würde fie ihm ſeyn, wenn fie von Rechtswe— 
gen gleich und gleich mit ihm waͤre! Wie unendlich 
leichter wuͤrde der Stand des haͤuslichen und Staats— 
lebens werden, wenn wir ſo eine herrliche Bundesge— 
noſſenſchaft anerkennen und ſchaͤtzen lernten! — Eigen⸗ 
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ſinn, Traͤgheit und Stolz feſſeln uns an alte Mei⸗ 


nungen und Gebräuche: drei Gögen, die man auch 


Augen luſt, Fleiſchesluſt und hoffaͤrtiges Le— 
ben zu nennen pflegt! — Laßt uns dieſen Goͤtzendienſt 
mit einer vernuͤnftigen Verehrung der Natur und ihrer 
Geſetze vertauſchen! Schon lange ſind die Weiber durch 
Leiden gepruͤft und bewaͤhrt, um der Herrlichkeit werth 
zu werden, welche die Natur an ihnen fo gern offen⸗ 
baren moͤchte. Das Ende vom Liede dieſes Abſchnittes. 


In der That ſcheint eine hoͤhere Vernunft es mit 
Vorbedacht und Vorſicht darauf angelegt zu haben, daß 
der Anfang des menſchlichen Geſchlechtes in einem tie⸗ 
fen heiligen Dunkel bleiben ſollte. Chaos war eher als 
die Welt, Finſterniß eher als Licht, Nacht eher als 
Tag; und wohl uns, wenn die menſchlichen Handlun⸗ 
gen, eben ſo wie alle Naturbegebenheiten, nach all⸗ 
gemeinen Naturgeſetzen beſtimmt, und von einem 
inneren Lichte, das der große Haufe nicht ſehen kann, 
und das nur Sonntagskindern ſelbſt in der dickſten 
Finſterniß leuchtet, gelenket werden! 


Heil uns, wenn bei den unablaͤſſigen Bemuͤhun⸗ 
gen der Menſchen, alles unregelmaͤßig zu machen, jene 
goͤttliche Regelmaͤßigkeit ihren feſten Schritt haͤlt, und 
die Weisheit ihre urſpruͤnglichen hohen Anlagen bei der 
fpäten Entwickelung rechtfertiget! Heil uns, wenn wir 
Alle, und auch ſelbſt die unter uns, welche am wenig- 
ſten daran denken, Mitglieder der göttlichen unfichtba= 
ren Kirche ſind! wenn der, welcher bloß fuͤr ſich denkt 
und oft ſogar des Andern Teufel iſt, doch, ohne daß 
er es weiß, die goͤttliche Abſicht befoͤrdert, die Welt 
ihrem moraliſchen Ziel immer naͤher bringt und ſelbſt 
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Teufeleien zum Beſten kehret! O, der enn Ver⸗ 
edlung der moraliſchen Metalle! 

Wer kann bei dieſer Idee gleichguͤltig ſeyn!“ wer 
wuͤnſcht nicht, ſich jenen juͤngſten Tag der Menſchheit 


lebhaft vorzuſtellen und den Gang des menſchlichen Ge⸗ 


ſchlechtes von Anbeginn bis auf unſere letzte betruͤbte, 
und die in der Hoffnung erwartete letzte froͤhliche 
Zeit in einer Karte zu uͤberſehen! — Wie oft wuͤrde 
auf dieſem Menſchheitsgemaͤlde die Weisheit des Ein⸗ 
zelnen als Thorheit, und die Thorheit im Großen als 
Beitrag zur Weisheit erſcheinen! Nur daß kein Menſch 
hieraus Gelegenheit nehme, in ſeinem verkehrten Sinne 
zu thun, was nicht taugt, vielmehr nach beſtem Wiſ— 
ſen und Gewiſſen ſeine Tage ſo anlege, daß die Stimme 
ſeiner theoretiſchen und praktiſchen Vernunft, feiner Ein— 
ſicht und ſeines Gewiſſens nicht unbefolgt bleibe! Zwar 
kommt es hier immer noch bloß auf den Glauben an 
die Menſchheit an, der durch ſo manche unerhoͤrte, un— 
erklaͤrliche Begebenheit nicht nur in Hinſicht einzelner 
Menſchen, ſondern auch ganzer Nationen ſchwankend 
gemacht wird; wer wollt' indeß auch bei einem Senf— 
korn dieſes Glaubens verzweifeln! Vater der Menſchen, 
ſtaͤrk' uns dieſen Glauben! Wie planlos, da alles durch 
einander läuft! wie viel Zerſtoͤrungsſucht, Hader, Neid, 


Zank, Zwietracht! Alles verſchworen, die Wuͤnſche 


des Menſchenfreundes zu vereiteln und der goͤttlichen 
Beſtimmung entgegen zu arbeiten! Doch jene goldreine 
Zeit wird kommen, wo die Menſchheit mehr von Schlak— 
ken gelaͤutert ſeyn wird! nur daß nicht, was bei menſch— 
lichen Handlungen glaͤnzt, uns ſogleich etwas Goͤttli— 
ches ſcheine! Nicht Alles, was glaͤnzt, iſt Gold! Nur 
daß wir uns durch nichts, ſelbſt nicht durch den herr— 
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lichſten kosmopolitiſchen Zweck, zum Handeln beſtechen 
laſſen, vielmehr auf nichts weiter denken, als unſere 
Pflicht mit ſtrenger innigſter Redlichkeit zu bewirken und 
fir menſchenmoͤglichſt (ein theures werthes Wort!) 
zu erfuͤllen! Nur daß wir bei unſeren heiligſten Vers 
bindlichkeiten nicht an den Morgen der Folgen denken, 
fondern lauter und rein thun, was wir ſchuldig ſind, 
und alles Uebrige dem uͤberlaſſen, der allein weiſe iſt! 
Wer ſich das Anſehen giebt, der goͤttlichen Regierung 
nachhelfen zu wollen, iſt ein Gotteslaͤugner in einem 
beſondern Sinne. — — Sollte indeß die Natur dem ver⸗ 
zagenden Beobachter nicht wenigſtens, wie Ariadne, 
einen Leitfaden zugeworfen haben, um ſich aus dieſen 
Labyrinthen herauszuhelſen? um, da er in Allem eine 
goͤttliche Endabſicht vorausſetzen kann, dieſelbe, trotz 
allen Kreuz- und Querzuͤgen von eigenen Abſichten der 
Menſchen, auch bewundern und ſich an ihr und an der 
allmaͤhlichen Erreichung derſelben erfreuen zu koͤnnen? 
Nichts wuͤrde dieſe Geſinnungen und dieſe Hoffnungen 
ſtaͤrker befeſtigen, als wenn wir, von den Urzeiten ab, 
in allen den Kruͤmmungen, die das menſchliche Geſchlecht 
einſchlug, eine geheimnißvolle Entwickelung dieſer Anla— 
gen zu bemerken und den Finger einer Vorſehung zu 
finden im Stande waͤren. Sobald Geſchichte, Erfah— 
rung und Nachdenken etwas von dieſem ihren Gange 
entraͤthſeln koͤnnen, ſo iſt hierzu ein Plan gezeichnet, 
und wir ſind in dieſen vierzig Jahr-Wochen des Wuͤ— 
ſtenumweges nach Kanaan nicht ganz und gar verlaſſen 
und verſaͤumet. Doch noch hat dieſe herkuliſche Arbeit 
keinen Anfaͤnger, viel weniger einen Vollender; und da 
die Einbildungskraft in dieſer Hinſicht kein leidiger Troͤ— 
ſter iſt, fo laͤßt fie uns in, mit und unter ihrer Beir 
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bülfe, wenn gleich nicht lebendige Ueberzeugung, ſo doch 
beruhigende Hoffnung erlangen. Iſt der Menſch ein 
Miniaturſtuͤck von Welt, ein Mikrokosmus, ſo mag 
die Geſchichte des einzelnen Menſchen immerhin ein 
Schattenriß von der Geſchichte der Menſchheit abwer⸗ 
fen, und den Anfang derſelben, ſo wie ihren Fortgang, 
in Hieroglyphen dem Auge des Sehers, wenn gleich 
nicht völlig, ſo doch kennbar, darſtellen. Jeder Menſch 
feiert durch ſein Leben das Leben des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechtes, und wird, wo nicht die Quinteſſenz, ſo 
doch ein kurzer Auszug von der Geſchichte der morali— 
ſchen Welt. Wenn man ohne ſonderliche Vorurtheile 
(denn iſt es moͤglich, ſich uͤber dieſe aͤgyptiſchen Plagen 
voͤllig wegzuſetzen?) einen Plan entwerfen koͤnnte, wie 
die Menſchenwelt gehen muͤßte, wenn ſie anders den 
letzten Zwecken der Vorſehung gemäß wandeln wollte; 
fo hatte man freilich von der moraliſchen Welt eine 
treue Probe, die mit den Bruchſtuͤcken, welche wir da— 
von geſchichtlich beſitzen, ſtimmen und die Data da ers 
gaͤnzen wuͤrde, wo in der wirklichen Welt Alles wuͤſt 
und leer ſcheinet. Jetzt aber werden wir, hier und da 
viel oder wenig abgerechnet, wenigſtens ein Ungefaͤhr 
von dem herauszubringen im Stande ſeyn, was her— 
auszubringen war; und ſollten wir nicht Alles mit einer 
reinen Idee dieſes Ganges uͤbereinſtimmend finden, ſo 
wird doch ein großer oder kleiner Theil ſtimmig ſeyn. 
Die erſte Periode unſeres Lebens iſt ſo dunkel wie die 
Geneſis der Welt, von der wir, da ſie unter dem Her— 


zen ihrer Mutter lag, nichts wiſſen. Iſt unſere Kinds 


heit (wo wir keinen Willen haben, ſondern nach In— 
ſtinkten und nach Leitung der Eltern, die uns entwar— 
fen, leben, weben und find) nicht jener Weltperiode 
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aͤhnlich, die wir den Stand der Unſchuld nennen? 
und fie mag um fo mehr fo heißen, da uns in derfels 
ben nichts zugerechnet werden kann. Der Menſch fuͤhlt 
ſich; das heißt: er emancipirt ſich, giebt oft noch vor 
der Zeit ſich veniam aetatis, glaubt in ſeiner Vernunft 
einen Gott zu haben; und ſeht! mitten in dieſer Selbſt⸗ 
vergoͤtterung ſinkt er, und oft fo tief unter den Mens 
ſchen herab, daß er kaum zu kennen iſt. — Leidenſchaf⸗ 
ten ſtuͤrzen ihn. — Fall auf Fall! — Anfaͤnglich ſind 
dieſe Leidenſchaften ungebetene Gaͤſte, die man gemei⸗ 
niglich lieber gehen als kommen ſieht; doch uͤber ein 
Kleines werden ſie Vernunftgenoſſen, Herzensfreunde, 
Buſen- und Schooßlieblinge, deren Umgang, wenn 
das Gewiſſen dagegen einwendet, der Menſch bis aufs 
Blut ſo vertheidigt und rechtfertiget, daß das ſich ſelbſt 
gelaſſene Gewiſſen ſich anfänglich hintergehen, bald her 
nach ſich anſtecken laͤßt, und endlich ſelbſt leidenſchaft⸗ 
lich wird. — Spaͤt nur, und wenn der Tag ſeines 
Lebens kuͤhl geworden, kommt der Menſch durch die 
Stimme ſeines Gewiſſens, das ſich wieder erholt hat, 
zum Nachdenken. „Adam, wo biſt du? wohin iſt es 
mit dir gekommen?“ Das Fieber des Selbſtbetruges 
legt ſich; die Vernunft hat Zwiſchenſtunden, kommt 
allmaͤhlich zu Kraͤften und entwirft ſich Geſetze, die der 
Menſch wenigſtens im Durchſchnitt erfuͤllt. — Ganz 
wird er nie aufhoͤren Menſch zu ſeyn — wie ſollt' er 
auch eine ihm wildfremde Rolle voͤllig ausfuͤhren koͤn— 
nen? Bei den Fehlern des Alters erinnert er ſich der 
Suͤnden der Jugend, ſinkt, faͤllt, ſteht auf, und ſieht 
am Ende ein, daß der Menſch nie zur Vollſtaͤndigkeit 
gelangen kann; doch jaget er ihr nach, und verſucht 
ob er jenes Ziel erreichen werde, die Krone des Lebens. — 


Das Weib — ift wie der Mann; es giebt hier 
keinen Unterſchied: fie find allzumal Menſchen und man— 
geln des Ruhmes, den fie haben follten. — — Das 
Verhaͤltniß der Geſchlechter gegen einander? Allerdings 
der Hauptpunkt, worauf es bei dieſer ganzen Abſchwei— 
fung ankam! Der gerade Gang aller kleinen und gro— 
ßen Geſellſchaften — den ich aber aus mehr als einer 
Urſache auch ſelbſt nach den erſten Strichen nicht dar⸗ 
ſtellen mag. Adam und Eva leben anfaͤnglich im 
Stande der Unſchuld; dann wird Adam Eva's Une 
tergebener, gehorſam bis zur Ausſchweifung; bald dar— 
auf verwandelt er ſich in ihren Gebieter, welches er 
lange bleibt, bis fie endlich beiderſeits in Frieden, Ei— 
nigkeit und Gleichheit mit einander leben, und zu jenem 
Stande der Unſchuld, wiewohl mit weit mehr Ein- 
ſicht und weit mehr Gluͤckſeligkeit, zuruͤckkehren. Ge⸗ 
nug — auch dieſer Handzeichnung vom Verhaͤltniſſe 
der Geſchlechter will ich weder Farben geben, noch ſie 
vollenden. — Ein jeder wird an dieſen Strichen ſich 
ſelbſt kennen, und durch dieſe Selbſtkenntniß den Gang 
der Menſchenwelt und der beiden Geſchlechter. — Moͤchte 
doch auch in Hinſicht des Geſchlechterverhaͤltniſſes Eine 
Heerde und Ein Hirte werden! — Doch dieſer Wunſch 
iſt im dritten Kapitel zu fruͤh; wer wird ſich ſelbſt in 
den Kauf fallen —? wer ſich vor dem fünften Akt ver— 
heirathen? — 
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Nähere Angaben, woher die Ueberlegen— 
heit des Mannes über die Fran ent- 
ſtanden iſt. 


Betreffen neuere Zeit. 


Das Schwert gab dem maͤnnlichen Geſchlechte 
Machtvortheile über das weibliche; aber dem natuͤrli⸗ 
chen Maße von Leibes- und Seelenkraͤften konnte es 
eben ſo wenig eine Handbreit zuſetzen, als der Nicht— 
beſitz der Waffen dem weiblichen Geſchlechte eine Hands 
breit zu nehmen im Stande war, wenn gleich nicht ge- 
laͤugnet werden kann, daß dieſer Nichtbeſitz Furchtſam⸗ 
keit, Mißtrauen in Kraͤfte, welche die Weiber nicht 
kannten, zur Folge hatte. Als die Griechen und Roͤ⸗ 
mer in ihren Kriegen mit den Indiern der Elephanten 
anſichtig wurden, erſchracken ſie uͤber dieſe Koloſſen und 
der Müth entfiel ihnen; doch er nahm wieder zu, als 
fie dieſen Kriegspopanz mehr kennen und verachten ge— 
lernt hatten. Sie uͤberzeugten ſich, wie wenig dieſe 
unbebuͤlflichen Maſſen der Gewandtheit eines geuͤbten 
Kriegsheeres die Wage halten koͤnnten; und ob fie gleich 
hierdurch keinen weſentlichen Zuwachs an Kraͤften erhiel— 
ten, ſo ward doch durch dieſe Erfahrung das Zutrauen 
auf ihre Kraͤfte vergroͤßert. Es hatte mit dieſem Zu— 
trauen eben die Bewandniß, wie mit dem Credit der 
Kaufleute, wodurch ſie reicher als durch Schaͤtze ſind. 
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In der That, wir haben an koͤrperlichen Kraͤften und 
an den Reſultaten derſelben, Muth und Tapferkeit, ge— 
gen unſere Vaͤter ſo wenig gewonnen, daß wir es wohl 
weislich bleiben laſſen muͤſſen, in ihren Ruͤſtungen und 
mit ihren Waffen zu fechten; wuͤrden ſie aber, mit 
aller jener koͤrperlichen Ueberlegenheit, mit allem jenen 
Muth und jener Tapferkeit, nicht gegen die erſte beſte 
unſerer Armeen das Feld raͤumen muͤſſen? Wir haben 
uns durch Gluͤck und Kunſt ſolcher Kraͤfte bemaͤchtigt, 
gegen die ſie nicht zu ſtehen vermoͤgen. Verſtaͤrken aber 
alle dieſe Dinge unſere Leibeskraͤfte und unſere Geiſtes— 
vorzüge? Sind wir dadurch weſentlich mächtiger und 
tapferer geworden, als unſere Vorfahren? Haben wir 
auf dieſem Wege ein Recht erlangt, ſie unter uns zu 
erniedrigen, ſie zu entwuͤrdigen und zuruͤckzuſetzen? — 
Gerade ſo, und nicht anders, verhaͤlt es ſich mit unſern 
Anmaßungen gegen das weibliche Geſchlecht. Dadurch, 
daß die Geſellſchaften nach und nach dauerhafter und 
feſter wurden; dadurch, daß fie gewiſſe Formen erhiels 
ten, vermittelſt deren fie aͤußerlich ſich immer ähnlicher 
wurden; dadurch, daß man in dieſe Formen allmahlich 
mehr Verhaltniß zur Maſſe brachte; kurz, dadurch, 
daß die bürgerlichen Geſellſchaften ihre gegenwärtige Ge= 
ſtalt erhielten, ward den Weiberrechten nicht im min— 
deſten gefrommt. Dieſe urſpruͤnglichen Rechte waren 
einmal verloren gegangen, und es blieb dabei, daß 
man Weiber mit zum Hausgeräthe des Oberhauptes der 
Familie rechnete, womit mancher nothduͤrftig, mancher 
überfläffig verſehen war; ſie hatten nur noch Werth 
für ihn, inſofern fie dazu dienten, durch klugen Aus— 
tauſch ſeine Habe zu erweitern und ſein Inventarium 
zu vergrößern, Die Menſchen wurden Bürger; allein 
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fie fingen ihre Buͤrgerſchaft nicht damit an, dieſen ih⸗ 
ren bürgerlichen Verfaſſungen Ordnung, Dauer und Res 
gelmaͤßigkeit beizulegen. Noch jetzt lernt man in der 
Geſellſchaft geſellig ſeyn, und nichts laͤßt ſich ſo wenig 
theoretiſch begreifen, als dieſe Kunſt. Die erſten Geſell— 
ſchaften dehnten ſich bloß durch Gewalt der Waffen uͤber 
andere aus, und gaben ſich Mühe, ihre freien Nach— 
barn nicht zu ihren Mitbuͤrgern und Freunden, ſondern 
zu ihren Sklaven zu machen. So entſprang, erweiterte 
und bildete ſich der roͤmiſche Staat; und daß dies der 
Uranfang aller großen buͤrgerlichen Geſellſchaften war, 
bezeuget die Geſchichte vom finſtern Anfange bis zum 
angeblich lichten ende. Immer hatte man Waffen in 
den Haͤnden, man mochte ſeinen Freunden und ſeinen 
Feinden Geſetze vorſchreiben, man mochte über Anord— 
nungen zum Beſten des Staates rathſchlagen, oder uͤber 
Buͤrgerrechte entſcheiden. So waren und blieben die 
Maͤnner in Ruͤckſicht ihrer Weiber in Machtvortheilen, 
und ließen ihnen Gnade fuͤr Recht wiederfahren, wenn 
fie ihnen einige Broſamen von ihrem Ueberfluſſe zuwar⸗ 
fen; das heißt: wenn ſie ihnen einige Vortheile vor den 
Sklaven zugeſtanden. Indeß fanden es die Griechen, 
und vorzuͤglich die Roͤmer, billiger oder (beſſer) politi- 
tiſcher, das weibliche Geſchlecht in die Staats- und 
Geſetzordnung mit einzuſchließen. — Wie es der Orient 
mit den Weibern gehalten hat, iſt, außer dem, was 
der juͤdiſche Geſetzgeber in Ruͤckſicht ihrer anordnet, nicht 
bis auf unſere Zeiten gekommen; doch ſcheint ihr ehe— 
maliger Zuſtand in dieſem Vaterlande des Deſpotismus 
und der Vielweiberei vor dem jetzigen ſich nicht ausge— 
zeichnet zu haben, da Aſien und Afrika, ſeitdem die 
Griechen und Roͤmer daſelbſt bekannt wurden, in der 
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Cultur eher zuruͤck⸗ als vorgeſchritten find. — Der 
Menſch iſt zur Freiheit geboren; fie iſt die Sonne, des 
ren Einfluß Alles hervorbringt. — Da, wo Freiheit 
unterdruͤckt wird, kann nichts, was menſchlich iſt und 
heißt, zu Kraͤften kommen. — Dort iſt noch die Ehe, 
dieſer wichtigſte und heiligſte Vertrag im Staate, nichts 
mehr und nichts weniger als ein Kauf- und Tauſch— 
handel; Weiber ſind eine Waare des Luxus, weil der 
Zenana (Harem) einen weſentlichen Theil eines indi— 
ſchen Pallaſtes ausmacht, und die Stelle derjenigen 
Oerter vertritt, wo der Europaͤer ſeine Prachtliebe zur 
Schau traͤgt. Anſtatt Meiſterſtuͤcke der Malerei und 
Bildhauerkunſt aufzuſtellen, anſtatt die Natur durch 
die Kunſt zu verſchleiern, ſtellt man ſie nackt und bloß 
dar; und anſtatt in einen Tempel des Geſchmacks zu 
führen, führt man in ein B—. Die Weiber find dem 
Indier Gegenſtand und Werkzeug des Vergnuͤgens und 
Zeitvertreibes; und ſeht da den hoͤchſten Gipfel des 
weiblichen Werthes! Liebe kennt er nicht; denn dieſe 
kann in Hinſicht des Geſchlechtes ſich durchaus nicht ſo 
theilen. — Thieriſche Beduͤrfniß iſt das Heiligthum 
ſeines Altars der Liebe, und verſchwenderiſche Ueppig— 
keit das Ziel feiner häuslichen Gluͤckſeligkeit. — O des 
in Armuth reichen Menſchenthiers! 

Was indeß Griechen und Roͤmer dem weiblichen 
Geſchlechte durch ihre Geſetzgebung an buͤrgerlichen 
Rechten zugeſtanden, war nur ein ſehr duͤrftiger Theil 
desjenigen, was ihnen von Natur eignete und gebuͤhrte, 
und was ihnen ſonach weder durch Feuer noch durch 
Schwert, weder durch gute noch durch boͤſe Gerichte 
genommen werden konnte. Wahrlich ein Raub von be— 
ſonderer Art, wobei man nicht nur den Keil), ſondern 


auch die Seele entwendet, und den ſich beſonders die 
weltberuͤhmten rechtlichen Roͤmer zu Schulden kommen 


ließen! Kann man uͤberhaupt zu einem Rechte Zutrauen 
faſſen, das ſich nicht graͤmte, nicht ſchaͤmte, zu be— 


haupten: die Sklaven waͤren fuͤr nichts zu halten 


(servi pro nullis habentur L. 32. D. de Reg. Jur.) 
und welches den an ſich ſo ſchaͤdlichen als drolligen Eine 
fall geltend machte, es gaͤbe Menſchen, die nur den 
Werth von Sachen haͤtten? Durch dieſe gerichtliche 
Taxe verlor die ganze Menſchheit; und ſo lange man 
den Sklaven Bild und Ueberſchrift von Menſchen nicht 
zu nehmen vermag — wer wird mehr entehrt, ſie oder 
ihre Herren? Was nun beſonders die unerhoͤrte Un— 
erkenntlichkeit der Roͤmer betrifft, die durch das andere 
Geſchlecht zu Menſchen gemacht, die durch die Sabini— 
ſchen Jungfrauen erzogen waren — und die ohne Zwei— 
fel jene Spuren der Menſchlichkeit, die ſie von ihren 
Gouvernantinnen lernten, in alles Roͤmiſche brachten, 
um ihm'den bittern Geſchmack der Roheit zu benehmen — 
wer kann dieſer Roͤmiſchen Unerkenntlichkeit 
ſich ohne Mißmuth zuruͤckerinnern? Welch eine de— 
muͤthigende Ehre, die man den Weibern erwies, ſie 
auf immer unter Vormundſchaft zu ſetzen, ihren buͤrger— 
lichen Handlungen die buͤrgerlichen Folgen zu entziehen, 
und ſie durch eine feierliche Sanktion zu Schatten der 
Männer im Staate zu machen! Alle Geſetze in Hin— 


ſicht des andern Geſchlechtes ſcheinen in Donner und. 


Blitz gegeben zu ſeyn; wenn ſie gleich ſich das geſetzli— 
che Anſehen (das pedantiſchſte von allen) geben, den 
Evangelienton anzunehmen, ſieht man, ſobald man ih— 
nen naͤher tritt, doch fo viel Donner- und Blitz— 
Geſetzlichkeit in ihrem Evangelio, daß man ſich 
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ſogleich uͤberzeugt, kein Frauenzimmer habe hier mit 
votirt. — 

Die hoͤchſte Beleidigung iſt, zu erklaͤren, daß man 
durch Jemanden nicht beleidigt werden koͤn ne; und 
durch das Privilegium, nicht Unrecht thun zu koͤn nen, 
hat man die damit Privilegirten in keine vortheilhaf— 
tere Sicherheit geſtellt, als die Bloͤdſinnigen. Weib— 
liche Perſonen vom tieſſten Sittenverderbniß wollen 
geſchmeichelt ſeyn, daß ſie aͤußerlich die Tugend ehren, 
die ihr Geſchlecht am meiſten ziert; und wie? die Ge 
ſetze ſelbſt berauben das ganze Geſchlecht alles Nervs, 
alles Muthes, die Freiheit zu lieben, aller Vernunft, 
den Deſpotismus nicht zu fuͤrchten? wie? man erniee 
drigt ein ganzes Geſchlecht zur Sklavenklaſſe, aus deſ— 
ſen Mitte man mehrere, und bei weitem nicht die vor— 
zuͤglichſten, anbetet und als Göttinnen in den Himmel 
verſetzt? 

Iſt es zu laͤugnen, daß die Roͤmiſche Gesetzgebung, 
und die Adoption derſelben in Deutſchland, dem weib— 
lichen Geſchlechte jene odioͤſen Privilegia im hoͤchſten 
Grade zuwandte und ihm den ſchlechteſten Dienſt erwies, 
den man ihm je erweiſen konnte? Beide Regeln, welche 
von der geſetzlichen Annahme an Kindes -oder Enkelſtatt 
unzertrennlich waren (namlich daß die Adoption die 
Natur nachahme, und daß ſie bloß zum Nothhelfer fuͤr 
die erfunden ſey, die weder leibliche Kinder, noch Hoff— 
nung und Ausſicht dazu hatten), fand zwar bei dieſer 
Adoption des Nömifchen Rechtes nicht Statt. Da indeß 
von Rom aus, und durch die Roͤmer, ſich Kuͤnſte, 
Wiſſenſchaften und Sitten in Norden und Weſten ver— 
breiteten, fo wie unfere ganze hochlöbliche Cultur noch 

gegenwärtig Roͤmiſches Vaterland verraͤth; fo trägt bes 
Hippel's Werke, 6. Band. 6 
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ſonders unſere Staats- und bürgerliche Verfaſſung, und 
vor andern unſer buͤrgerliches Recht, noch Namen und 
Gepraͤge der Roͤmer an Stirn und Bruſt, ſeitdem der 
Juſtinianiſche Geſetz- und Rechts-Codex zu 
Amalfi wieder aufgefunden ward. Auch das von 
Carmerſche Neue Teſtament beziehet ſich auf 
jenes Roͤmiſche Sinai des Alten, und iſt weniger Schoͤ⸗ 
pfung als beſſere Einrichtung. — Nur noch wenige Zuͤge, 
eh' ich dieſes Feld verlaſſe. — Jene Rechts-Peinlichkeit 
in Ruͤckſicht der Hermaphroditen wuͤrde bloß laͤcherlich 
ſeyn, wenn der Geſchlechtsſtand des maͤnnlichen vom 
weiblichen Geſchlechte nicht ſo außerordentlich verſchieden 
wäre, — Das Gefuͤhl, Manns- und Weibsperſonen 
wuͤrden einerlei Rechte zu genießen haben, wenn es auf 


die Entſcheidung der Natur anfäme, brachte die Geſetz⸗ 


geber, und noch mehr ihre Juͤnger und Prophetenknaben, 
in eine nicht geringe Verlegenheit, und da Ausnahmen 
nicht vermuthet, ſondern bewieſen werden muͤſſen, ſo 
deutete man (o, der Gercchtigfeitöliebel) ein Geſetz, 
wobei die Weibsperſonen nicht ausgenom— 
men waren, auf beide Geſchlechter, und die 
Weiber hatten die Ehre, die Worte: (si quis) wenn 
Jemand, auch ſich zuzueignen und — welch ein Vor— 
zug! — auch ein Jemand zu ſeyn. Ein großes 
Gluͤck, daß man ſie nicht zum Niemand verſtieß. Es 
iſt unerklaͤrbar, wie man auch nur auf den Gedanken 
hat fallen koͤnnen, daß nicht etwa bloß dem maͤnnlichen, 
ſondern auch dem weiblichen Geſchlechte, nach Roͤmiſchen 
Grundſaͤtzen, Vortheile zugetheilt waͤren! Ich finde deren 
keinen von letzterer Art; vielmehr ſcheinen mir die ſoge— 
nannten Weibervortheile geheime Wunden und Meuchel— 
ſtiche zu ſeyn, die noch mehr ſchaden, als wenn das Ge⸗ 
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ſetz ſich oͤffentlich wider die Weiber erklaͤrt haͤtte. Was 
beduͤrfen wir weiteres Zeugniſſes, als daß die Frauens⸗ 
perſonen auf kein oͤffentliches Amt Anſpruch haben; daß 
fie (Mutter und Großmutter ausgenommen) nicht Vor⸗ 
muͤnderinnen werden koͤnnen; daß ſie in Fallen, wo die 
Geſetze, der Feierlichkeit des Geſchaͤftes halben, mehr als 
zwei Zeugen verlangen, nicht als Zeuginnen zuzulaſſen, 
mithin nicht als Zeugen bei Teſtamenten brauchbar ſind, 
und daß noch Zank und Streit unter den Gelehrten ob— 
waltet, ob und in wie weit ihnen dieſe Zeugenehre bei 
Codicillen zu bewilligen ſey; daß ſie an den Rechten der 
Roͤmiſchen väterlichen Gewalt (fie war, fo wie uͤber⸗ 
haupt, fo beſonders in Hinſicht des Vermögens der Kin⸗ 
der vorzuͤglich) keinen Antheil haben; daß man ſie zur 
wahren Adoption unfähig erklaͤrt, weil hier die vaͤterliche 
Gewalt ſich in ihrer rechtlichen Würde zeigt! — Wahr⸗ 
lich, nach dieſen Beraubungen wird man auf die angeblie 
chen Vortheile neugierig ſeyn, wodurch die Roͤmiſchen 
Geſetze das andere Geſchlecht zu entſchaͤdigen die Guͤte 
gehabt; und ſehet da! die Unwiſſenheit der Rechte kann 
den Weibern nicht zugerechnet werden, wenn ſie ſich 
dieſes elenden Einwandes in Faͤllen bedienen, um ſich 
durch einen Blitzableiter wegen des Schadens und der 
Strafe zu ſichern. Sie koͤnnen nicht aus einer Buͤrg— 
ſchaft belangt werden — und kurz und gut, ſie haben 
das Recht alte Kinder zu bleiben bis an ihr ſeliges 
Ende. — Der Claudianiſche Rathsſchluß war fo gnaͤdig 
feſtzuſetzen, daß, wenn eine freie Frauensperſon einen 
Sklaven actualiter fuͤr einen Menſchen anerkannte und 
ſich mit ihm zu weit einließ, ſie dem Herrn deſſelben, 
falls er ihr in der heiligen Zahl Drei dieſen Umgang 
unterſagt hatte, als Sklavin zugeſprochen werden mußte, 
6 % 
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fo bald dieſer Herr darauf antrug. So fiel fie, und — 
wohl zu merken — auch ihr ganzes Vermoͤgen, dieſem ſo 
wohlmeinenden Herrn anheim, der die große Muͤhe 
gehabt hatte, ſie dreimal zu warnen! — Juſtinian 


hob dieſe Haͤrte, als ſeiner Zeiten unwuͤrdig, auf; und 


noch ſchuͤttelt man den Kopf, unentſchloſſen, ob dies 
ein Lob⸗ und Dankopfer, oder ein Vorwurf in Hins 
ſicht ſeiner goldenen Rechtszeit ſey. 

Bei dieſen und andern Umſtaͤnden hat man nicht 
etwa bloß dem Geiſte der Roͤmiſchen Geſetzgebung, ſon— 
dern auch ihren Cruditaͤten das Buͤrgerrecht verſtattet, 
und zu ihrer Aufnahme die Thore weit und die Thuͤren 
hoch gemacht, waͤhrend die Franken, Sachſen und andere 
Bewohner Deutſchlands, nach ihrer Weiſe und nach 
Deutſcher Art und Kunſt, in der Cultur fortſchritten. 
Die Handlungsweiſe und die Sitten erhielten zwar eine 
andere, aber doch keine Roͤmiſche Geſtalt; vielmehr 
machte die Eigenheit des Volkscharakters einen ſehr 


weſentlichen Unterſchied bemerkbar: indeß wurden Deut- 


ſche Handlungen doch mit Roͤmiſchen Schneiderſcheeren 
verſchnitten. — Aus einem Paradieſe und kuͤhnen Na⸗ 
turgarten wurde kleinliche Hollaͤndiſche Kuͤnſtelei. — 
Demoſthenes haͤlt es beinahe für ein Geſetz des 
Schickſals, daß immer die beſten Menſchen die unge— 
zogenſten Kinder haͤtten; und in Rom und Griechen— 
land war es zum Sprichwort geworden, daß die Soͤhne 
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der Helden felten ihren Vätern ähnlich wären. Ganz 


anders mit den Staatsgeſetzen, deren Erziehung faft 


nie fehl ſchlaͤgt. — Wenn Mitglieder des Staates von 


ihren Rechten und Pflichten richtige Begriffe haben und 


gern denſelben gemäß handeln, fo find fie ſicher aufge- 


klaͤrter, als wenn fie der Wiſſenſchaften Menge beſitzen, 
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die zur buͤrgerlichen Gluͤckſeligkeit nichts Weſentliches 
beitragen, die den Schein haben und die Kraft ver— 
laͤugnen. Wie betruͤbt war das Schickſal der Deutſchen 
bei Roͤmiſchen Geſetzen! Dieſe Geſetze wurden dem Native 
nal=Charafter der Deutſchen und ihren väterlichen Sitz 
ten auf keine Weiſe anpaſſend gemacht. Man ſiel nicht 
darauf, Geſetze und Sitten ſo viel als moͤglich in Ueber— 
einſtimmung zu bringen, nicht, wo weder Sitten noch 
Geſetze eine Umformung annehmen wollten, dieſe zu 
verwerfen, und fuͤr jene eine Regel zu erfinden: man 
nahm es ſich vielmehr mit patriotiſcher Freiheit heraus, 
das Roͤmiſche Geſetzbuch, wie die Säulen des Her— 
kules, als Graͤnze anzuſehen, uͤber welche hinaus ſich 
kein Ruhepunkt fuͤr den menſchlichen Verſtand denken 
ließe; man ahndete nicht einmal, daß das, was im Roͤmi⸗ 
ſchen Staate und fuͤr Roͤmer gerecht und weiſe war, 
in Deutſchland und fuͤr Deutſche ſehr unweiſe und un— 
gerecht ſeyn koͤnnte. — Der unverfeinerte Geiſt der 
Deutſchen Sitten hing mehr an einer tugendhaften ſchlich— 
ten Denkungsart, als an gewiſſen durch Connivenz ſo 
oder fo beſtimmten Woͤrtern; und die Deutſchen haͤt— 
ten von hundert Arten der Luſt nicht gewußt, wenn 
das Remiſche Geſetz (deſſen um ſich greifende Allein— 
herrſchaft man nur allmaͤhlich und nothduͤrftig durch 
Spiegel und Weichbilde und Willkuͤhre beſchraͤnkte) nicht 
geſagt haͤtte: Laß dich nicht geluͤſten. Kann man 
nicht Laſter verbreiten, wenn man ſie gleich mit wah— 
ren Farben zeichnet? Giebt es nicht Suͤnden, die nicht 
anders als mit Gefahr der Verfuͤhrung zu entſchleiern 
ſind? und wenn es dem Dichter ſchwer iſt, treue Ge— 
maͤlde der Sitten zu liefern, ohne den ſittlichen An— 
ſtand zu verletzen — mit welcher Weisheit muß der 
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Geſetzgeber verfahren, um nicht mehr zu verderben als 
zu beſſern? Kann der Dichter wenigſtens jetzt — und 
hatten die Alten ſo ganz ein Recht, ſich von dieſer 
Weiſe auszunehmen? — viele Dinge nach der Natur 
malen? oder muß er nicht vielmehr ſeine Gemaͤlde 
unter einer conventionellen Maske, und mithin um vie— 
les ſittlicher als die Menſchen pro tempore find, anle⸗ 
gen und halten? und der Geſetzgeber, fa ein Proſaiſt 
er auch ſonſt iſt — muß er nicht eben den Weg wan⸗ 
deln, wenn er nicht mehr Schaden als Nutzen ſtiften 
will? Die Menge der Roͤmiſchen Geſetze würde viel— 
leicht mehr abgeſchreckt haben; indeß brachte das Sys 
ſtem, wonach ſie gezimmert waren (das nicht bloß die 
Rechtsgelehrten, ſondern, wohl zu merken, auch der 
Bürger, ſtudieren mußte, wenn er nicht alle Augen⸗ 
blicke an einer Fiktion und einer Feinheit oder deß etwas 
ſich Kopf und Herz ſtoßen wollte), die Römifche Geſetz⸗ 
kunſt in Umlauf. Der groͤßte Haufe lernte ſie halb 
kennen, und eben dieſe Halbkenntniß erwarb ihr, nach 
wohlhergebrachter Gewohnheit, eine faſt myſtiſche Vers 
ehrung, ſo daß Alles vor dem Roͤmiſchen Rechte die 
Kniee beugte, und ihm huldigte. — Und wer mag denn 
auch laͤugnen, daß es einen Schatz von Kenntniß und 
Weisheit enthaͤlt? und daß, da Spitzfindigkeiten und 
Diſtinktionen fuͤr den groͤßten Theil der Koͤpfe etwas 
ſehr Hinreißendes behaupten, es beſonders zur damali— 
gen Zeit ſehr natuͤrlich zuging, wenn ihm ſo reichlich 
Juͤnger und Anhänger zufielen? ob es gleich den Britz 
ten nie leid gethan hat, und zu thun ſcheint, dieſer 
Rechtsfahne nicht geſchworen zu haben. Warum mehr 
Ausholung? — Das unroͤmiſche Deutſche Weib kam 
unter das Roͤmiſche Geſetz, und die Deutſchen Maͤnner 
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verwickelten ſich ſelbſt in das Garn, womit ſie Weiber 
zu fangen gedachten. Zu wenig hat die Geſchichte uns 
von unſern in Gott ruhenden Ahnherren hinterlaſſen, 
denen es uͤberhaupt mehr darum zu thun war, Thaten 
der Nachwelt wuͤrdig zu thun, als ſie aufzuzeichnen 
und aufzubehalten. Das, was Freund und Nachbar 
Tacitus von ihren Sitten und Gebraͤuchen uͤberlie— 
fert, iſt bei weitem nicht hinreichend, um uns von ihrer 
Haus- und buͤrgerlichen Verfaſſung einen ganz richti- 
gen, am wenigſten einen vollſtaͤndigen, Begriff zu 
machen. Nach ihm wurde bei den Deutſchen, bei 
denen Sitten weit mehr als in Rom Geſetze vermoch— 
ten (denn ſo, denk' ich, will Tacitus uͤberſetzt ſeyn), 
der Ehebruch mit dem Tode beſtraft; und bedarf es 
größerer Beweiſe, daß die Ehen den Deutſchen nicht 
gleichguͤltig waren? Sie wachten uͤber ein Geſchaͤft, 
wobei der Staat fo ſehr intereſſirt iſt, daß jede Vers 
nachläffigung ſich über kurz oder lang unmittelbar am 
Staate raͤcht, mit vieler Eiferſucht und Strenge, ſo, 
daß auf Vergehungen dieſer Art (die unter einem Him— 
melsſtriche wie der ihrige, bei einer einfachen frugalen 
Lebensart und bei der Unbekanntſchaft mit Muͤßiggang 
und dem Wohlleben, den Gefaͤhrten des Luxus, in der 
Regel ſich nur ſparſam ereignen konnten) dennoch eine 
ſo harte Strafe geſetzt wurde. 

Der Einfluß der Deutſchen Weiber in Staatsge— 
ſchaͤfte war wichtig, indem ſie aus ihren Mitteln Prie— 
ſterinnen gaben, die, außer ihren gottes dienſtlichen Ver— 
richtungen, einen großen Einfluß in Staatsverhandlun— 
gen behaupteten, ihre Berathſchlagungen lenkten und 
ihren Kriegern in Schlachten Verachtung der Gefahr, 
Liebe für das Vaterland, und Muth gegen ihre Feinde 


einhauchten. Weiber waren ihren Männern nicht, wie 
große Staatsdiener ihren noch groͤßeren Fuͤrſten, rechte 
oder linke Hand, ſondern Herz und Seele. Die Ge— 
ſchichte hat uns noch einen beruͤhmten Namen, Vel— 
lede, aufbehalten. Ob ſie uͤbrigens als aktive Buͤr⸗ 
gerinnen an den Volksverſammlungen Theil nahmen; ob 
ſie mit den Mannern überall gleiche Rechte genoſſen: das 
iſt eine Frage, welche die Geſchichte unbeantwortet laͤßt; 
indeß iſt zu vermuthen, daß auch bei unſern Vaͤtern die 
Weiber jene Rollen mehr aus Connivenz, als kraft einer 
foͤrmlichen Berechtigung ſpielten, indem ein ſo wichtiger 
Umſtand, der bei allen uͤbrigen damals bekannten Voͤl— 
kern ſo ſehr außer der Regel war, gewiß der Nachwelt 
waͤre uͤberliefert worden. Die Eheunluſt, woruͤber Ge— 
ſetzgeber und Politiker von je her ſo manchen Stab Wehe 
brachen — entſtand fie nicht aus der Verachtung, wels 
cher das andere Geſchlecht ausgeſetzt war? Scheint es 
nicht eine Art von Degradation ſeiner ſelbſt, ein Frauen— 
zimmer zu ehelichen, das im Grunde ſo ohne alle Be— 
deutung iſt? beſonders wenn man uͤberlaͤſtige Schwie— 
germuͤtter und Baſen als Beilagen sub Eece und 
Vide erhält! Man laſſe das Maͤdchen ſeyn wie unfer 
Einer, und gewiß wird ein eheluſtiger Juͤngling weni— 
ger Bedenken finden, mit ihr zu ziehen; und werden 
Baſen und Schwiegermuͤtter bei der Geſchlechtsverbeſſe— 
rung noch Zeit behalten, ſich als Beilagen sub Ecce 
und Vide brauchen zu laſſen? — 

Wenn es wahr iſt, daß durch den Muͤßiggang⸗ 
eines Buͤrgers im Staate ein anderer doppelt arbeiten 
muß, um die Faulheit von jenem zu. übertragen und 
Alles ins Gleichgewicht zu bringen, ſo beſtaͤtiget ſich 
dieſe Bemerkung noch weit mehr durch die Vielwei— 


berei, die Quelle, wodurch zwar das andere Ge⸗ 
ſchlecht außerordentlich von ſeiner Wuͤrde verloren, die 
indeß auch dem maͤnnlichen, und ſonach dem gan— 
zen menſchlichen Geſchlechte, einen unglaublichen Nach— 
theil zugezogen hat. Nicht bloß Vater und Mutter, ſon— 
dern auch die Kinder ſind verdorben; der Vater kommt 
mit ſeiner Liebe zu den Kindern ins Gedraͤnge: er liebt 
ſie nicht als ſeine Kinder, ſondern in ſo weit dieſes oder 
jenes das Kind dieſer oder jener Mutter iſt! — Der 
Mißbrauch iſt eine anſteckende Krankheit, die Alles an- 
greift und vergiftet, was ihr zu nahe kommt. — Es iſt 
eine ſo feine als richtige Bemerkung: daß die Vielweibe— 
rei geradehin zu einer unnatuͤrlichen Liebe führt, fo wie 
Aberglaube zur Atheiſterei, Verſchwendung zum Geize. — 
Doch, dieſe Abſchweifung ſollte bloß den Weg zu der 
Bemerkung bahnen, daß, ſo wie dem andern Geſchlechte 
von den Maͤnnern begegnet wird, die Maͤnner ſich von 
den Regenten begegnen laſſen. — Die Sklaverei, wenn 
ſie auch nur im Kleinen, in einer einzigen Beziehung, 
geduldet und geuͤbt wird, macht uͤber kurz oder lang Alles 
zu Sklaven. Bei einer gelinden, gemäßigten, einges 
ſchraͤnkten Regierung galt das Frauenzimmer von jeher 
mehr, als in deſpotiſchen Staaten, wo die Sklaverei der 


Weiber politiſch nothwendig iſt. Den Weibern iſt ohne 


Zweifel jene Gelindigkeit, Mäßigung und Einfchränfung 
in der Regierung zu danken. — Wo ſie zum Worte 
kommen, ſtimmt ſich Alles zur erlaubten buͤrgerlichen 
Freiheit; zur erlaubten, ſag' ich, und füge hinzu, daß 
die Weiber zur deſpotiſchen Herrſchaft von Seelen- und 
Körperöwegen nicht aufgelegt find. — Zeigen fie Spu⸗ 
ren vom Gegentheil, ſo waren Maͤnner ihre Verfuͤhrer. 
Der fromme Haller ſagt: 
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was Boͤſes iſt geſchehn, das nicht ein Prie— 
ſter that? 
und if Prieſter nicht ein Erzmann? ein Mann aus höherem 
Chor? Man fagt, im Orient mache das Klima es 
nothwendig, daß die Weiber in Feſtungen eingeſchloſſen 
werden, und der Zwang der Harems verbeſſere ihre 
Sitten. Lieber! kann der Zwang Sitten verbeſſern, 
wenn du ihn dir nicht ſelbſt durch Grundſaͤtze anlegſt? 
oder iſt die Tugend, die nicht nur einer Schildwache, 
ſondern einer ganzen Feſtung bedarf, ſo vieler Umſtaͤnde 
werth? Was muntert mehr zur Ehe auf: — Hayes 
ſtolzenſtrafen — Vaterprivilegien? oder eine tugendhafte 
Frau, die biſchoͤflich nur Eines Mannes Weib iſt, und 
dies ihr Licht leuchten laͤßt vor den Leuten, daß ſie 

ihre guten Werke ſehen? — 

Welch ein Umgang iſt reizender, als unter Freun⸗ 
den und Freundinnen! — Freundſchaft kann freilich 
unter Einem Geſchlecht exiſtiren; allein umgan g nicht. 
— Freundſchaft, aͤchte Freundſchaft iſt eine Schau— 
muͤnze, die man nur im hoͤchſten Nothfall angreift; Um⸗ 
gang iſt Ausgabegeld, für das wir tägliches Brot kau— 
fen: und was waͤren wir ohne ihn? Wie viele Men— 
ſchen, die zu jener hohen Stimmung der Freundſchaft 
keinen Beruf empfingen, wuͤrden ohne Umgang lebendig 
todt ſeyn! Die Freundſchaſt bittet nicht, fie fordert; 
ſie borgt nicht, auch wenn ihr Antrag noch ſo maͤchtig 
wäre, fie kaſſirt nur Schulden ein. — Freunde befin— 
den ſich in Gemeinſchaft der Guͤter des Lebens; ihr 
Sinnbild iſt, nach dem Ausſpruche des Ariſtoteles: 
Eine Seele in zwei Koͤrpern. Zu hiſtoriſchen Belaͤgen 
mögen Damon und Pythias, Oreſtes und Py— 
lades dienen, deren Freundſchaft ſtaͤrker als Leben 
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und Tod war. — Ein Alter hielt den ſchon fuͤr aͤu⸗ 
ßerſt gluͤcklich, der nur einen Schatten von einem 
Freunde angetroffen haͤtte. Der Umgang, wenn beide 
Geſchlechter daran Theil nehmen, iſt ein dergleichen Reich 
der Schatten, ein Elyſium dieſſeits des Grabes — und 
an dem Eingange ſtehen die Worte: haſſe, als ſtaͤnde 
dir eine Zeit bevor, worin du die, welche du jetzt haſ— 
ſeſt, lieben wirſt; liebe die Menſchen, als wenn du dich 
nicht wuͤrdeſt entbrechen koͤnnen, fie einmal zu haſſen. — 
Ein Fingerzeig, der ein Hochverrath am Tempel der 
Freundſchaft ſeyn wuͤrde; doch Freundſchaft hat keinen 
Tempel, ſelbſt nicht eine Kapelle von Menſchenhanden 
gemacht: das Herz iſt ihr Heiligthum. Noch oft wird 
mich das ſelige Wort Freundſchaft entzuͤcken. — 
Verzeihe, lieber **, daß ich hier abbreche; bald ſehen 
wir uns wieder. — — — 

Die Herren Alten hatten den Weibern die Schnecke 
zum Sinnbilde auserſehen; allein durch ſklaviſche Ein- 
gezogenheit verliert die Ehe von beiden Seiten, und die 
Männer ohne Zweifel am meiſten. — Die Aegyptiſchen 
Damen mußten mit bloßen Fuͤßen ausgehen, damit ſie 
einheimiſch blieben; und wer erinnert ſich nicht an die 
Geſchichte jenes Weibes, das ein oͤffentliches, den Maͤn⸗ 
nern geheiligtes Haus vorbeigegangen war? — Dieſer 
unbeträchtliche Umſtand veranlaßte eine Wallfahrt nach 
Delphi, um in heiliger Kürze und Einfalt zu erfah— 
ren was dieſer Vorgang bedeute? Wer wollte nicht 
lieber an der Wirthstafel, als bei Lucullus 
vorlieb nehmen, wenn bei letzterem die Menge der Lek— 
kerbiſſen das Vergnuͤgen des Umganges und einer ge— 
miſchten Geſellſchaft erſetzen ſollte? — Die Roͤmiſche 
Sprache ſcheint zum Umgange mit Frauenzimmern, und 
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zum Umgange überhaupt, wenig zu taugen, weil die 
Romer jenes Salz der Erde nicht kannten. Zwar hat 
jede Nation in ihre Sprache Spuren ihrer Lieblings— 
tugenden und Lieblings ſuͤnden gedruͤckt: fo kommen die 
techniſchen Benennungen des Seeweſens aus dem Hol— 
laͤndiſchen; die Soldatenworte aus dem Franzoͤſiſchen, 
die Baukunſt, die Malerei und Bildhauerkunſt bewei— 
ſen durch ihre Ausdruͤcke, daß Italien ihr Vaterland 
iſt, und das Jagdweſen erkennet Deutſchland fuͤr ſein 
Revier: indeß ſcheinen alle neuere Sprachen, die Deut— 
ſche ſelbſt nicht ausgenommen, durch den Umgang mit 
dem andern Geſchlecht etwas Eigenthuͤmliches erhalten 
zu haben, das der alten Welt gebrach. — Wenn das 
ewige Feuer, welches die Veſtalinnen unterhielten, dazu 
diente, Licht anzuzuͤnden, wie ein allgemeiner Brunnen, 
Waſſer zu ſchoͤpfen; ſo iſt es ein ſchoͤnes Bild von 
dem Dienſte, den das ſchoͤne Geſchlecht durch die Ver— 
feinerung des Umganges der Welt erwieſen hat: Wir 
alle haben bei ihm Licht angezuͤndet; — und die Regel: 
„beherzige deinen Koͤrper in der Einſamkeit, bilde dei— 
nen Geiſt in der Welt, deinen Willen durch das Ge— 
ſetz, deinen Verſtand durch Freiheit,“ iſt ſo richtig, 
wie irgend eine Regel es nur ſeyn kann. — Weiber 
ſind berufen, angegriffen zu werden und ſich zu verthei— 
digen, und in beides eine ſo feine Lebensart zu 
miſchen, daß, wenn fie nicht die Ehre verdient, Scham— 
haftigkeit zu heißen, dieſe doch nicht ohne jene be— 
ſtehen kann. Koͤrperlicher Genuß, er ſey von welcher 
Art er wolle, iſt kurz, und daͤmpft jenes begluͤckende 
ſanfte Feuer des Umganges eher, als daß er es dauer— 
haft machen ſollte. — — 

Auch das Recht, das die Maͤnner ſich bloß an— 
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maßten, die Weiber verſtoßen zu koͤnnen, ohne es den 
letztern gleichfalls zuzubilligen, hat das andere Ge— 
ſchlecht entwuͤrdiget. Warum ward dieſes Verſtoßungs⸗ 
recht nicht wechſelsweiſe und beiden Theilen verſtattet? 
Das Weib wuͤrde ſicher von dieſem Rechte nur ſelten 
Gebrauch gemacht haben, da der groͤßte Theil ſeiner 
Reize, gleich Roſen, ſehr bald dahin welkt, und da es, 
nach wenigen in den Armen eines Adams verlebten 
Wochen, ſo unendlich viel minder gilt, wogegen ſein 
Adam unverwelklich bleibt. — So bald Mann und 
Frau die Trennung nicht gemeinſchaftlich wollten (in 
welchem Fall' es Eheſcheidung geweſen waͤre), ſo haͤtte 
die Verſtoßung als eine bloße Gewaltausuͤbung eine 
unerhörte Sache ſeyn muͤſſen. Aller dieſer wunderba— 
ren, das andere Geſchlecht erniedrigenden Geſetze und 
Gewohnheiten ungeachtet, wußten ſich doch wenigſtens 
Einige deſſelben ſo auszuzeichnen, daß das ganze Ge— 
ſchlecht durch fie gewann; und es iſt — zum unſterb⸗ 
lichen Lobe des ſchoͤnen Geſchlechtes ſey es geſagt! — 
in Hinſicht feiner der Fall am oͤfterſten geweſen, daß 
man nicht allgemein ein Recht ausuͤbte, welches ein 
unnatuͤrliches, ein hartes Geſetz einraͤumte. Von dies 
fer Seite find Gewohnheiten (consueiudines) das Ehre 
wuͤrdigſte, das ich kenne; fie beweiſen da, wo ihrer 
eine ungewoͤhnliche Anzahl vorhanden iſt, nicht unrich— 
tig jenen großen, edlen Menſchendrang nach Recht, 
Billigkeit und Freiheit, und daß uͤber die buͤrgerliche 
Einrichtung der Menſch nicht verloren ging. — Was 
huͤlf' es auch dem Menſchen, wenn er die ganze Welt 
gewoͤnne und naͤhme doch Schaden an ſeiner Seele! 
Wie waͤr' es, wenn ich nach dieſen Bemerkungen 
im Allgemeinen noch einmal dem Nömifchen Rechte ein 
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Rauchopfer anzuͤndete und den Grund der geſetzlichen 
Haͤrte gegen das Frauenzimmer zu entwickeln ſuchte? 
Jede Sache hat innere Data, die, wenn man ſie mit 
Einſicht und Beſcheidenheit nutzt, die aͤußeren oft übers 
wiegen; indeß hat es dem Roͤmiſchen Rechte nie an Hel— 
fershelfern, Commentatoren, Epitomatoren und Auslegern 
gefehlt, und einem dieſer gelehrten Herren gehoͤrt ohne 
Zweifel die Behauptung, daß die Eiferfucht der Urs 
ſprung der meiſten weiblichen Rechte geweſen ſey. Dieſe 
Behauptung indeß iſt für mich fo wenig überzeugend, wie 
der Glaube lebendig iſt, daß ſchuldige Verehrung 
und Achtung hierzu den Grund gelegt haben. So 
entfernt ich bin, dem zweizuͤngigen Prokop, der den 
Upra oda in feinen acht Geſchichtsbuͤchern erhoͤhet und 
in feinen Anekdoten erniedrigt (recht als wenn Jeman⸗ 
den das im Teſtament mit Lob und Dank zugebilligte 
Legat, im Codicill mit Verachtung und Bitterkeit ent⸗ 
zogen wird), nachzubeten, und überhaupt auf die Rech— 


nung eines Geſetzſammlers und Geſetzgebers alle Feh- 


ler und Vorzuͤge eines zuſammengebrachten Geſetzbuches 
zu ſchreiben; ſo iſt doch Juſtinian's Schwaͤche gegen 
ſeine Gemahlin Theodora unlaͤugbar, die weiland eine 
Komddiantin war, und der er nicht wenig Einfluß in 
die Regierungsgeſchaͤfte, ja, wenn man will, in das 
Allerheiligſte derſelben, die Geſetzgebung, einraͤumte. 
Warum gab Juſtinian ſeinen Liebesgrillen nicht eine 
andere Richtung? Wie ſehr uͤbertraf ihn Franz der 
Erſte, glorwuͤrdigen Andenkens, der zuerſt die Sitte 
begann, daß Damen an den Hof kamen, als wodurch 
das, was man Hof nennt, eigentlich erſchaffen ward! 
Ihnen zu Ehren wurden Baͤlle, Komoͤdien und Tur— 
niere angeſtellt, und Franz des Erſten herzbrechen— 


. 


des Sinnbild war ein Salamander in den Flammen, 
als ob er nicht anders als in der Liebesgluth leben 
koͤnnte. Bei feinen Hofleuten warf er fi) zum Wer— 
ber und Ehebefoͤrderer auf, und gern war er ein allezeit 
fertiger Fuͤrſprecher bei ihren Schoͤnen. Traf er ein 
verliebtes Paar, ſo verlangte er zu wiſſen, was es ſich 
ſagte, und mit Vergnuͤgen legte er ihrer Zunge von 
ſeinem Salamanderfeuer Geiſt und Flamme bei. Frei⸗ 
lich war auch fein Gang kein Richtſteig; doch — kam 
er der Sache nicht näher, als der geſetzgalante Ju ſt i- 
nian, der das groͤßte Sibylliniſche Buch, die Welt, 
dem ſchoͤnen Geſchlechte noch mehr verriegelte, wogegen 
Franz J. es ihm oͤffnete? — Wie konnte man über: 
haupt von der damaligen Zeit, wo alle Gelehrſamkeit 
auf fo ſchwachen Füßen ſtand oder ging, Helden= und 
Meiſterzuͤge der Geſetzgebung erwarten? 

Es giebt, ſagt man, nach der Verſchiedenheit der 
weiblichen Rechte, auch verſchiedene Beweggruͤnde zu 
ihrer Bewilligung — und in jedem Geſetz iſt der Grund, 
weshalb es gegeben ward, am ſicherſten aufzuſuchen. 
Zwar iſt es nicht immer der, welchen die geſetzgebende 
Majeſtaͤt anfuͤhrt; indeß wird man uͤber die Floskeln 
des angegebenen Grundes ſich eben ſo leicht wegſetzen, 
als wir heut zu Tage wiſſen, wie wir uns mit dem 
allgemeinen Beſten und der angeſtammten 
Huld und Gnade einzuverſtehen haben. Schwaͤche 
des Geſchlechteß iſt zum Beiſpiel die Urſache, warum 
es keine Buͤrgſchaft guͤltig uͤbernehmen kann; und da 
dieſe Schwaͤche, ſelbſt nach den eigenen Worten 
des Geſetzes, nicht den Mangel an Ueberlegung an— 
deutet: ſo ſcheint ſie eher in jener Gutmuͤthigkeit zu 
beſtehen, die zu Menſchen⸗Wort und Verheißung nicht 
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den Glauben verloren hat; und iſt dieſer Glaube an 
Menſchen Schwaͤche? Iſt er es, fo kann es von ihm 
in That und Wahrheit heißen: wenn ich ſchwach bin, 
bin ich far Eine wohlgewaͤhlte Strafe für den Betruͤ— 
ger wuͤrde vielleicht weit wirkſamer ſeyn, als der Bela 
lejaniſche Raths ſchluß, da fie auch gutmuͤthige 
Maͤnner aus der Verlegenheit zu ziehen im Stande waͤre; 
und wenn Luͤgen, als die Wurzel alles Uebels, mit der 
gehörigen Harte beſtraft, oder auf eine ſonſt gute Mas 
nier aus der Welt verbannt wuͤrden — welch ein Ge— 
winnſt! Das Kindergebaͤren, das gemeiniglich zu den 
Hauptbeweiſen der Schwaͤche gezaͤhlt wird, welche die 
Geſetze dem ſchoͤnen Geſchlecht außerordentlich hoch an— 


zurechnen geruhen, legt geradezu ein Naturzeugniß ſei— 


ner Staͤrke ab. Ich wuͤnſchte nicht, daß dieſes Ge⸗ 
ſchaͤft an unſer Geſchlecht kaͤme. Wie ſehr wuͤrde unſer 
Heer von Stutzern, dieſe hybriden Geſchoͤpfe, und wie 
noch mehr der Staat zu bedauern ſeyn! Welch ein 
Minus wuͤrde ſich ſchon im erſten Jahre an gebornen 
Kindern, und welch ein Plus an geſtorbenen Kindbet— 
tern finden —! Zaͤhlt die Tage beider Geſchlechter, 
welche Krankheit zu heiligen erniedrigt; und ich wette, 


es wird in der Balanz Credit und Debet beider Ges 


ſchlechter ſich heben. — 

Auch die Schamhaftigkeit wird als ein authen⸗ 
tiſcher Grund der weiblichen Rechtsunterdruͤckung — 
wohl zu merken, von den Geſetzen ſelbſt! — angefuͤhrt. 
Ein Grund, woruͤber ſich die Schriftgelehrten ſchaͤmen 
würden, wenn fie das koͤnnten! Wegen der Scham— 
haftigkeit ſoll das ſchoͤne Geſchlecht nicht Theil an ge— 
richtlichen Handlungen nehmen? Wie guͤtig die Geſetze 


find! als ob in den Gerichten die Schamhaftigkeit Ge« 
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fahr liefe, oder gar aufgegeben würde! Was koͤnnte 
denn hier zu unerlaubten Begierden verleiten und ein 
von dieſen entferntes Herz dazu entflammen? Ehe beide 
Geſchlechter ſich zu dieſer Tugend entſchließen, und ſich 
von jedem verfuͤhreriſchen Worte Rechenſchaft abfordern 
— giebt es Schamhaftigkeit? — und was gilt ſie ein⸗ 
ſeitig? — Die Schamhaftigkeit iſt eine Tugend, die, 
wenn ich ſo ſagen darf, in der Ehe lebt; wenn ſie 
nicht von Maͤnnern und Weibern zugleich geuͤbt wird, 
ſo artet ſie in Ziererei und weibliche Taſchenſpielerkuͤnſte 
aus. — Und wie? iſt den Reinen nicht Alles rein? 
Eine Ehefrau kleidet eine edle Freimuͤthigkeit, ein une 
verſtelltes Weſen, unendlich beſſer, als jene kloͤſterliche 
Heuchelei. Mit ungewaſchenen Händen eſſen, verunreis 
nigt den Menſchen nicht; und der Tugend ſich mit feis 
nem Munde nahen, ſie mit ſeinen Lippen ehren und 
das Herz von ihr entfernen — iſt das nicht ein 
Greuel? 

Macht man indeß mehr auf einen reinen Mund 
Anſpruch, als auf ein reines Herz, fo hat die Geſetz— 
ſtelle gewonnen Spiel, welche (L. I. f. 5. D. de po- 
stulando) behauptet, daß man die weibliche Schamhaf— 
tigkeit in Labyrinthe der Verſuchung fuͤhren wuͤrde, 
wenn es dem ſchoͤnen Geſchlechte erlaubt werden ſollte, 
ſich in Rechtsangelegenheiten zu miſchen. O, der übers 
feinen Beſorgniß! Iſt das Reich Gottes nicht in uns? 
Tugenden, die nie das Gluͤck gehabt haben, in Verſu— 
chung zu kommen, ſind, wie die Scheidemuͤnze, von ſehr 
verdaͤchtigem Schrot und Korn, ob fie gleich gemeinig— 
lich den Vorzug haben, in Cours zu bleiben. — Jenes 
Recht der Gegenwehr, kraft deſſen wir Allem widerſte— 
hen, was uns zu nahe zu treten verſuchen will — 
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wenn es nie in Anwendung gebracht wird, ſetzt es 
nicht die Menſchen über kurz oder lang aus aller Dis⸗ 
ciplin, ſo daß ſie zuletzt von ihren eigenen Schatten 
in die Flucht geſchlagen werden? Sind die ſchreck— 
lichſten Schandthaten in der großen Welt oder in der 
Einſamkeit empfangen und geboren? oder will man 
dem ſchoͤnen Geſchlechte die Faͤhigkeit und das morali⸗ 
ſche Vermoͤgen etwas zu thun oder zu laſſen, zu Deutſch 
das Recht genannt, in beſter Form Rechtens aber« 
kennen? Haben wir nicht bedacht, daß Recht aus der 
leidenden Verbindlichkeit entſteht, und daß kein Recht 
ſeyn wuͤrde, wenn keine Verbindlichkeit waͤre? daß, 
wenn die Natur zu einem Zwecke durch ihr heiliges 
Geſetz verbindet, ſie auch den Schluͤſſel und das Recht 
zu den Mitteln verliehen hat? Oder kann man ohne 
Mittel zum Zwecke gelangen? Stehet es nicht jedem 
frei, das zu thun, ohne was er ſeiner Verbindlichkeit 
nicht nachkommen oder ſie nicht erfuͤllen koͤnnte? 
Sehr conſequent in Ruͤckſicht Roͤmiſcher Rechts— 
grundſaͤtze hat Divus Juſtinianus Nov. CXXXIV 
Cap. IX.) angeordnet, daß kein Frauenzimmer gefaͤng⸗ 
lich eingezogen werden ſolle. Auch wegen der groͤßten 
Verbrechen will er ſie nur mit dem Kloſter beſtrafen 
und fie bloß der Aufſicht anderer Weiber anvertrauen. — 
Wir indeß geben dieſes Geſetz aus maͤnnlicher Macht— 
vollkommenheit auf, ohne dem Geſchlechte andere Roͤ— 
miſche Rechtswohlthaten zu erlaſſen. Wer ſollte den— 
ken, daß man mit Wohlthaten ſo ſehr ins Gedraͤnge 
kommen, ſo geplagt und belaͤſtigt werden koͤnnte! Wer 
ſollte denken, daß man dem mit Wohlthaten ſo ſehr 
uͤberhaͤuften Roͤmiſchen Frauenzimmer ehemals nicht ge— 
ſtattete, den Volksverſammlungen beizuwohnen! daß 
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man es der Ehre nicht würdigte, zum Volke zu gehd⸗ 
ren, und daß eben aus dieſer Herabſetzung ihm der 
Vorzug erwuchs, mit Beſtande Rechtens in den Rech— 
ten unerfahren zu ſeyn und ſich mit dieſer Geſetzunwiſ— 
ſenheit, wie mit einem Orden, zu ſchmuͤcken! — Nicht 
nur unſchaͤdlich, ſondern ruͤhmlich, war ihm dieſe Wohl— 
that der ewigen Kindheit, vermoͤge deren es im Reiche 
des Saturnus in einem immerwaͤhrenden Fruͤhling 
lebte, ſchwebte und war. — Es verſchenkte alles das 
Seinige, um von Almoſen zu leben; es vertauſchte 
Gold gegen Flittern, Schaumuͤnzen gegen blanke Re— 
chenpfennige. Doch Alles iſt kein Vergleich gegen den 
Tauſch des Rechtes gegen Guͤte — der maͤnnlichen 
Worte: ich fordere! gegen die weiblichen: ich bitte. 
Wie konnte man aber auch einer in der geſetzlichen 
Herrſchaſt des Eheherrn befindlichen Gattin, einer der 
Gewalt eines Andern untergeordneten Sklavin, mehr 
als Gnade und Wohlthaten erweiſen? Nicht fie, ſon— 
dern ihr Mann hatte Kinder. — Auf ihre Familie hatte 
ſie Verzicht gethan, um zu ihres Herrn Familie ein— 
zugehen. — Schon laͤngſt hatte man verlernt, daß die 
Ehe eine gleiche Geſellſchaft ſey, daß die Herrſchaft im 
Eheſtande eine beiderſeitige Herrſchaft der Eheleute neben 
einander bleibe, und daß der Mann ſie ſich nur durch 
einen aus druͤcklichen Vertrag zueignen koͤnne? 
„Nicht auch durch einen ſtillſchweigenden?“ Ach 
freilich! haͤtt' ich doch dieſe ſtumme Sünde beinahe ver— 
geſſen. Die Geſchichte gedenkt eines naſeweiſen Kna— 
ben, Papitius, im Beſten, weil er, feine Mutter 
zu betruͤgen, ſchon in fruͤhen Jahren reif genug befun— 
den war. Er begleitete, nach damaliger Sitte, ſeinen 
Vater, wenn Se. wohlweiſe Geſtrengigkeit auf das 
7 * 
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Rathhaus ging; und da feine Mutter die Debatten 
des Tages vom Papirius zu wiſſen verlangte, ſo 
ſchob er ihr eine baare Unwahrheit unter. „Es wäre, 
ſagte er, die Frage zur Motion gediehen: Ob es beſ— 
fer fey, daß ein Mann zwei Weiber, oder ein Weib 
zwei Maͤnner habe. — — Welch eine Erniedrigung, 
daß eine Mutter bei einem Knaben, und, was noch 
mehr ſagen will, bei ihrem leiblichen Sohne nach den 
Dekreten einer obrigkeitlichen Sitzung forſchen muß! 
und welch eine Uebertretung des vierten Gebotes, daß 
ein Sohn ſeine Mutter durch eine Unwahrheit vorſetzlich 
zu einem weiblichen Auflauf bei der National-Verſamm⸗ 
lung mißleiten konnte, der ſich entſchloß (ohne Zwei— 
fel in beſſerer Form und Ordnung als die pariſiſchen 
Fiſchweiber), wider das vermeintliche Dekret, daß ein 
Mann zwei Weiber haben koͤnne, zu proteſtiren. Es 
heißt, Papirius habe von Stund' an und nad) dies 
ſem examine rigoroso ein Patent als ordentlicher Bei— 
ſitzer des hoben Raths erhalten, und dagegen ſey allen 
uͤbrigen Auſcultatoren und Referendarien der Zutritt 
zu den Raths-Seſſionen unterſagt worden! Freilich 
verdienten ſolche altkluge, auf Treibhaͤuſern gezogene 
Kenntniſſe des Papirius, und ein ſo ſtattlicher Mut— 
terbetrug Aufmunterung und Belohnung! — Sollten 
indeß alle jene ſo uͤbermaͤßige Wohlthaten nicht unter 
Einen Hut zu bringen ſeyn? Wir koͤnnen in Anſehung 
deſſen, was in anderen Faͤllen geſchieht, wo nicht ſchon 
ſicher wiſſen, fo doch mit Zuverläſſigkeit vermuthen, mit 
was fuͤr einem Maße der Einſicht in den Grund der 
Sache, aus welchen oͤffentlichen und geheimen Artikeln 
von Anreizungen, Abſichten und Nebenabſichten, fuͤr die 
Beibehaltung des Alten geeifert wird. Wenn mich nicht 
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alles truͤgt, ſo hat die Furcht der Maͤnner, durch die 
Weiber unter jocht zu werden, die erſteren zu jener 
Uueberhaͤufung mit Wohlthaten gebracht. Nach Art der 
Hofleute, die kein moraliſches Aequinoctium anneh— 
men, wo Gutes und Boͤſes ſich die Wage haͤlt, 
ſcheinen die Maͤnner, die ſchon unter ſich ſo viele Feinde 
und Widerſacher zaͤhlen, ſich von Seiten der Weiber 
den Ruͤcken decken zu wollen. — Wär’ es das erſte⸗ 
mal, daß man ſeine Herrſchaft durch das Hausmittel 
zu ſichern ſuchte, die, welche man beherrſcht und gern 
ewig beherrſchen möchte, von reiner Erkenntniß und 
Beſſerung hochbedaͤchtig zuruͤckzuhalten? Und wie! es 
ſtand noch kein Prediger in der Wuͤſte auf, der dieſen 
Männerduͤnkel in feiner Bloͤße zeigte, und auf dieſen 
Staat im Staate aufinerffam machte? — Es gab Goͤt⸗ 
ter und Göttinnen, die für Opfer und Geſchenke feil 
waren. So ging es dem andern Geſchlechte, das auch 
Opfer auf Koſten ſeiner Rechte annehmen mußte, und 
das, wenn gleich die Menſchheit es ſo ſehr zierte, ſie 
doch gegen jene Goͤttlichkeit aufzugeben gezwungen ward. 
Jemanden Güte erweiſen, indem man ihm Gerechtige 
keit entzieht, heißt: ein Naturgeſetz mit Fuͤßen treten, 
und ſich mit einem poſitiven bruͤſten; die Erſtgeburt 
für ein ſchnoͤdes Linſengericht verkaufen, Muͤcken feigen 
und Kameele verſchlucken. — O, der blinden Leiter, 
die mit phariſaͤiſcher Heuchelei das andere Geſchlecht 
ein ſchlaͤferten, im Truͤben fiſchten und durch Schein des 
Rechts die natuͤrlichen in das Herz geſchriebenen Rechte 
zu vertilgen ſuchten! Die Natur läßt ſich nicht zwin« 
gen. — Furcht! Fiel dies Wort auf? Es ſollte aufs 
fallen. — Seht! ich will mein Herz ausſchuͤtten und 
zur Ehre des maͤnnlichen Geſchlechtes bekennen, daß 
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keine boͤſere Abſicht, als die Furcht, das andere 
Geſchlecht wuͤrde uns beherrſchen, den Grund 
zu unſerer Herrſchaft über daſſelbe gelegt hat. Auch 
dachten wir vielleicht unſerer Seits bei dieſem Plane 
nicht, den Weibern eben ſchwer zu fallen und ihnen 
Schaden oder Leides zu thun; ſondern ihnen und 
uns nuͤtzlich zu werden. Vielleicht war ein Plan 
dieſer vermeintlich nutzreichen Art der Anfang man⸗ 
cher andern, jetzt ſo ausgearteten Herrſchaft. Die 
Furcht ſchuf Goͤtter, ſagt ein Alter; — nicht auch 
die Liebe? Wir ſollen Gott fuͤrchten und lieben, faͤngt 
Luther jede Erklaͤrung der zehn eg an — und 
doch treibt die Liebe die Furcht aus — 


Sehet euch um! noch jetzt werdet ihr finden, daß 
Maͤnner, die ihre Weiber anbeten, vorzuͤglich jedem 
Beitrage zur Verbeſſerung des andern Geſchlechtes aus— 
weichen. Und warum dieſer befremdende Widerſtand? 
Das Gefuͤhl von dem Werthe ſeines vortrefflichen Wei— 
bes verſtaͤrkt die Furcht des Herrn Gemahls. Die 
Verehrung, die er ihm widmet, unterdruͤckt den Gedan⸗ 
ken, dem Geſchlechte in ihm Gerechtigkeit zu erweiſen. — 
Auch der beſte Mann iſt neidiſch auf große Eigenſchaf— 
ten ſeines Weibes, die ihm gefaͤhrlich werden koͤnnen; 
er will mit ſeinen Wohlthaten ihm den Mund ſtopfen, 
die Vernunft und den Willen deſſelben einſchraͤnken und 
mißleiten, damit es nicht Gerechtigkeit begehre. — Eine 
beſondere Art, mit Geſchenken das Recht zu beugen, 
eine Wechſelſchuld nicht zu bezahlen, allein dem Wechſel— 
Glaͤubiger ein Geſchenk zu machen, das jene Schuld 
uͤberwiegt! — Dergleichen Maͤnner bemuͤhen ſich außer— 
ordentlich, ſich ihren Weibern von der beſten Seite zu 
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zeigen; und da ſie wohl einſehen, wie ſehr weit ſie von 
ihren Weibern in Allem zuruͤckgelaſſen werden: fo legen 
ſie ein außerordentliches Gewicht auf ihren Staats— 
beruf, und rechnen ſich die Amtsgeſchaͤfte aͤußerſt hoch 
an, um ſich bei ihren Weibern in Achtung zu erhal— 
ten. — Das arme Geſchlecht! wie ſehr es doch durch 
blauen Dunſt hingehalten wird —! Man erzaͤhlt von 
einem Tuͤrkiſchen Geſandten, er habe auf die Frage: wie 
ihm das Frauenzimmer in *** gefalle? geantwortet: 
ich bin kein Kenner von Malerei. — Iſt nicht jeder 
Beamte im Staate geſchminkt? — Man nehme ihm 
das Weiß und Roth, das der Staat ihm Ehrenhalber 
auflegt; und wir werden weder Geſtalt noch Schoͤn 
an ihm finden. — Wir moͤgen uns nicht 1 
um mit dem andern Geſchlechte Schritt zu halten; 
und das muͤßten wir oft uͤber unſer Denken und Ver— 
mögen, wenn wir ihm gleich kommen wollten. Wir 
geben ihm ſonach Raͤthſel auf, die der Aufloͤſung nicht 
werth ſind; wir verlangen Traumdeutungen von ihm, 
ohne daß wir ihm den Traum bekannt machen; wir 
ſuchen es in das Spielwerk der Welt zu verwickeln, 
und es dem Ernſte und Nachdenken ſo viel als moͤglich 
zu entziehen: — und doch iſt dieſer Muͤßiggang — wel⸗ 
ches Weib wird nicht dazu auf eine grobe und ſubtile 
Art verurtheilt? — der Grund von allem jenen Uebel, 
wovon reelle Beſchaͤftigung das Weib, ſeinen Mann 
und die Welt befreien wuͤrde. — Die Thaͤtigkeit 
hat drei Grazien zu Töchtern: Tugend, Wiſſen⸗ 
ſchaft und Reichthum; allein welche Thaͤtigkeit? 
die, wozu Männer aus Machtvollkommenheit die Wei— 
ber verurtheilen, oder jene, die man bei ſelbſtgewaͤhlten 
Geſchaͤften anwendet? die, wo Lied- und Tagelohn bee 
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zahlt wird, oder jene, wo das freiwillig übernommene 
Geſchaͤft ſich ſelbſt belohnt? Aufgegebene Arbeiten koͤn- 
nen zwar zu andern unaufgegebenen erwecken, die uͤber 
jene unendlich erhaben ſind; doch muͤſſen die aufgege— 
benen nie von ſo einfoͤrmiger Art ſeyn, wie die weib⸗ 
lichen es ſind, falls ſie die einmal in Bewegung geſetzte 
Seele zu edler Wirkſamkeit hinaufſtimmen ſollen. — 
Wann wird Thaͤtigkeit aus ſelbſteigener Wahl einmal 
aufhören der koͤnigliche Vorzug der Männer. zu ſeyn! 
Wann werden Weiber zu dem Menſchenrechte gelangen, 
Geſchaͤfte nicht fuͤrs Brot, nicht auf den Kauf, ſon— 
dern mit Luſt und Liebe treiben zu koͤnnen! o, wann! — 
— Wie ſehr wuͤrde man die Erklaͤrung der ſiebenten 
Bitte durch die Verbeſſerung des weiblichen Verhaͤlt— 
niſſes zum Staate verkuͤrzen! Man verbietet mit Recht 
nicht nur das Laſter, ſondern auch den Schein deſſel— 
ben, weil Schamloſigkeit, wenn ſie ins Publicum dringt, 
ein allgemeines Verderben des Staates bewirkt, und 
ein gewiſſes Zeichen ſeines nahen Sturzes iſt. — Doch 
bedenkt man nicht, daß eben die Ausſchließung des 
andern Geſchlechtes von allen oͤffentlichen und ernſthaf— 
ten Beſchaͤftigungen es geradesweges auf den Gedans 
ken bringen muß, alle jene ehrwuͤrdigen Sachen zu ent⸗ 
thronen, den Werth derſelben, den innerer Gehalt oder 
Lieblingsgrillen ihnen beilegen, zu verringern, und der 
jungen naſeweiſen Welt der Juͤnglinge allen jenen Ernſt 
ſo zu verekeln — daß, wenn ſie ſich ja Geſchaͤften 
widmen, fie die Maximen des Lächerlichen in Anwen— 
dung bringen, welche ſie zu den Fuͤßen des ſchoͤnen 
Geſchlechtes gelernt haben. Es werden wenige Dinge 
ſeyn, die ſich von dem Roſte der Pedanterie rein hal— 
ten können, außer wenn das Frauenzimmer, dieſes ein⸗ 
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dabei eingeflochten wird. 


Der Menſch iſt zur Nachahmung geneigt, und es 
iſt eine bekannte Bemerkung, daß man das in feinem 
Hauſe im Kleinen einfuͤhrt, was im Staat im Großen 
gaͤng und gebe iſt; das Haus pflegt ein Miniaturſtuͤck 
des Staates zu ſeyn. Wenn aber gleich in deſpoti— 
ſchen Staaten der Deſpotismus auch in Prieſterhaͤu- 
ſern wuͤthet, und um ſo mehr mit gutem Bedachte 
wüthen zu muͤſſen das Anſehen gewinnt, da größere 
Freiheit der Weiber dem Staat unuͤberwindliche Nach⸗ 
theile zuziehea, und dieſes Geſchlecht, geboren der Natur 
getreu zu ſeyn, alles jene unnatuͤrliche Weſen der Des 
ſpotie an die gehörige Stelle und den rechtmäßigen Ort 
bringen wuͤrde; ſo iſt doch auch in Republiken das 
ſchoͤne Geſchlecht noch nie zu einem anſtaͤndigen Grade 
von Beſitz ſeiner Rechte gediehen. — Zwar gewinnt es 
dort durch mindere Pracht; allein eben dieſer Gewinn 
lehret die Herren Staats-Repraͤſentanten aufs Wort 
merken. Die Weiber ſpielen ein etwas ernſthafteres 
Spiel, als in Deſpotie und Monarchie; aber man 
erlaubt ihnen nicht, dieſes Ziel zu uͤberſchreiten: ihre 
anſcheinenden Vorzuͤge ſind avanturirt (erabentheuert). — 
Es bleibt Spiel, was fie treiben. — Ihr Dichten und Trach⸗ 
ten find Kleinigkeiten von Jugend auf und immerdar; 
und, was noch ärger iſt — der widernatuͤrliche zuſam⸗ 
mengeordnete Putz entſtellt die natürliche Schöne des 
Körpers fo ſehr, daß die Frage der Gemahlin des 
Kaiſers von Marokko an die geputzte Frau des 
Holländifhen Conſuls: biſt du das Alles ſelbſt? 

— oft ihr Gluͤck verſuchen koͤnnte. 

In der Ariſtokratie ſind die Herren Ariſtokraten zum 


Neide und zur Eiferfucht fo berufen, daß fie zu verlie⸗ 
ten befürchten, wenn fie ihren Weibern einen Vorzug 
‚ verftatteten — und da ſelbſt die Franzoͤſiſche Revolution 
ihren Zuſtand — obgleich Weiber die Fahne derſelben 
gefuͤhrt — nicht verbeſſert hat; fo ſcheinen wohl die Ver: 
ſchiedenheiten der Regierungsformen nicht beſtimmt zu 
ſeyn, dieſen Schaden Joſephs zu heilen: hoͤchſtens blei- 
ben die armen Weiber beim Mehr oder Weniger 
ſtehen. a 

„Es iſt wider die Vernunft und wider die Natur,“ 
ſagt ein Philoſoph der Welt, „daß Weiber die Haus— 
„herrſchaft fuͤhren; allein Reiche koͤnnen fie regie⸗ 
„ren. — Im erſten Falle erlaubt ihnen ihre Schwaͤche 
„dieſen Vorzug nicht; im andern ſtimmt dieſe ſie zur 
„Leutſeligkeit und Maͤßigung.“ — Mich duͤnkt, dieſe 
Bemerkung iſt Sophiſterei. Wer will denn, daß Wei⸗ 
ber das Hausregiment fuͤhren ſollen? Nur da, wo, 
nach dem altdeutſchen Reim eines Reformators, ein 
Jeder ſeine Lektion lernt, wird es wohl im Hauſe 
ſtehen. — Es iſt zu verwundern, daß jetzt, da das 
halbe menſchliche Geſchlecht auf weiter nichts ſinnt, als 
ſich mit Ehren unter die Haube zu bringen, noch ſo 
viel Polizei im Punkte des Punktes herrſcht — und 
daß, da das Frauenzimmer zu einer ewigen Vormund— 
ſchaft verdammt wird, es ſeine Rache bloß aus der 
erſten Hand vom Ehemann nimmt, und uͤbrigens in 
der groͤßeren Welt ſo ſittſam und menſchenfreundlich 
bleibt. Strenge Aufmerkſamkeit auf einen ſich ſelbſt 
gegebenen Punkt unterdruͤckt das Gefuͤhl des Schmer— 
zes, und die groͤßte Krankheit verliert einen großen 
Theil ihrer Feindſeligkeit durch die Unterhaltung mit 
einem guten Bekannten, welche aber, wohl zu merken, 
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den Kranken unvermerkt, aͤußerſt leicht und ohne an— 
greifende Uebergaͤnge beſchaͤftigen muß. Iſt die Ehe, 
nach jetziger Sitte, viel mehr als eine Krankenunter— 
haltung, wodurch man ſo ſehr die lange Weile als die 
Anſtrengung vermeidet, und vorzuͤglich das andere Ge— 
ſchlecht von jenem ſchrecklichen Gefuͤhle ſeiner Abhaͤn— 
gigkeit und Unterdruͤckung ableitet? — Ließen die Maͤn⸗ 
ner ſich oͤfter als jetzt merken, daß ſie das Verhaͤltniß 
der Geſchlechter beſſer, als die Natur, zu ordnen wuͤß— 
ten, wie weiland Alphonſus das Schoͤpfungswerk 
weit beſſer als der Schoͤpfer Himmels und der Erden 
zu verſtehen vorgab; ſo waͤre den Maͤnnern hoͤherer 
Klaſſen ſchon laͤngſt von ihren aufgeklaͤrten Damen der 
Krieg angekuͤndigt; jetzt aber, da Männer dieſe Saite 
faſt gar nicht berühren, oder hoͤchſtens ſich über dieſe 
Sache etwa fo auslaſſen, wie Machiavell über die 
Tyrannen: — jetzt bleibt es in beſſeren Volksklaſſen 
beim Frieden, und in den geringeren iſt der Unterſchied 
zwiſchen maͤnnlichem und weiblichem Werth und Un— 
werth zu unbedeutend, oder jene geringeren denken zu 
wenig an ihre Beſtimmung, um anders als thieriſch 
zu wiſſen, daß zwei Geſchlechter unter den Menſchen 
find. — Wird dann etwa (im Jubeljahr) unter uns 
ein St. Pierre, ein Bayard, ein Heinrich IV, 
geboren, ſo laͤßt das andere Geſchlecht, des Verdienſtes 
dieſer hervorragenden Maͤnner halben, dem ganzen 
männlichen Geſchlechte Gnade wiederfahren. — — Laßt 
uns aufrichtig ſeyn! Alles, wodurch Menſchen ſich 
auszeichnen konnen, iſt dem Frauenzimmer benommen. 
Ein Cartel erniedrigt es fo tief, wie eine ungeraͤchte 
Beleidigung den Ehemann; und in die Klaſſe der Un— 
edlen, der Knechte, ward es unter dem Schreckbilde, 
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daß die Graͤnzen ſeiner fraͤulichen Schamhaftigkeit ver⸗ 
letzt werden koͤnnten, verſtoßen, damit nur unſer Ge— 
ſchlecht ſicher bliebe, nie vom ihm zum Zweikampfe ge⸗ 
fordert zu werden. Nicht die Aehnlichkeit, ſondern 
das Geſetz beſtimmt vermoͤge der Ehe den Vater; es 
benennt ihn, und leidet keinen Widerſpruch. Wie war 
es moͤglich, daß, da die Natur unmittelbar die Mut- 
ter beſtimmt, daß, da dieſe ſo unbezweifelt gewiß wie 
unſere Exiſtenz und der Tod iſt — die Kinder in ſolch 


eine Unerkenntlichkeit ausarteten! daß nicht gutgeſinnte 


unter ihnen ſich vereinigen, um ihre Muͤtter aus der 


Schmach zu reißen, in der ſie von wegen des Geſchlech⸗ 


tes ſchmachten! Das maͤnnliche Geſchlecht ſpielt mit 
außerordentlichem Gluͤck. — Wenn die Vaͤter ihren 
Toͤchtern vermoͤge des Geſchlechtstriebes nicht ſo lieb— 
reich zuvorkaͤmen, wie es gemeiniglich der Fall iſt; viels 
leicht würden dieſe ſchon laͤngſt eine Conſpiration veran— 
laßt haben, um Menſchen aus Maͤdchen zu machen, 
die jetzt aus Sitte nicht ſehen, hören und denken dürs 
fen, die allein in der Einſamkeit das Recht haben, 
dreiſt zu ſeyn, und nur im Selbſtumgange jenen ſchreck⸗ 
lichen Kloſterzwang ablegen koͤnnen, der ſie in Geſell— 


ſchaft zur entſetzlichſten Einſamkeit verdammt. Was 


kann man von dieſer Erziehung erwarten, die von der 
Heuchelei dirigirt wird, nach welcher ſelbſt der Plan 
zur Heirath Anlaß zu geben, ſo insgeheim ausgefuͤhrt 
werden muß, daß oft das lauteſte Nein das herzlichſte 
Ja bedeutet! — Alle jene Geſetze zur Fortpflanzung 
des menſchlichen Geſchlechtes, jene Aufmunterungen zur 
Ehe, die Drei-Kinder-Ehre — was ſind ſie anders, 
als unnatuͤrliche Huͤlfsmittel, die alle aufhoͤren wuͤrden, 
wenn man Maͤnner und Weiber in den Gang der Ro⸗ 


. 


a 


tur einlenfte ? — Wie wuͤrde ſich hier Alles von ſelbſt 
verſtehen! — Man trachte zuerſt nach dem Reiche Gots 
tes und nach ſeiner Gerechtigkeit; und in Wahrheit, 
alles Andere wird von ſelbſt zufallen. Darum Leute 
im Staate ehren, weil ſie in der Ehe leben, weil ſie 
Kinder, weil ſie drei Kinder haben; darum, weil man 
die meiſten Kinder hat, zuerſt im Rathe votiren — iſt 
eben ſo wunderbar, als die Seele nach dem Koͤrper 
meſſen; und jener General hat ſich mit uns ausgeſoͤhnt, 
der Specialkarten verwarf, und nur Generalkarten 
wollte, weil er General war, oder der es nicht begrei— 
fen konnte, daß man ein großer Mann ſeyn und doch 
nicht uͤber vier Zoll meſſen koͤnne. — Vielleicht kommt 
noch die Zeit, daß man belohnt wird, weil man eſſen 
und trinken oder ſchlafen kann! Mit Volksmenge allein 
iſt dem Staate nicht gedient, wohl aber mit Bürgern, 
die mit der natürlichen Beſchaffenheit und der Größe 
deſſelben in richtigen Verhaͤltniſſen ſtehen, die frei, ar— 
beitſam, wohlhabend und wohldenkend ſind. Und ſelbſt 
die Volksmenge! würde fie nicht über die Hälfte vers 
mehrt werden, wenn man das andere Geſchlecht zum 
Volk zu machen ſich entſchließen, und Weiber zu Colo— 
niſten im Staat aufnehmen wollte? Man wende eins 
mal die Muͤnze um; und der Revers der Sache —? 
Zu elenden Kunſtgriffen muß man ſich herablaſſen, wenn 
man die Winke der Natur vernachlaͤſſiget. — Merk⸗ 
wuͤrdig iſt es, daß ſelbſt Weiber zu einer gewiſſen Zeit 
in Rom durch Kinder ſich aus der beſtaͤndigen Vor⸗ 


mundſchaft hinaus gebaͤren konnten! — Die Freigeborne 


mußte deren drei, die Freigelaſſene vier haben. — 
Heil den Geſetzen, die nicht anſehen, was vor Aus 
gen iſt, ſondern die nach dem Beiſpiele des Stiſters 
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des Chriſtenthums das Herz verlangen; die es auf den 
inneren Menſchen anlegen; die nicht aͤußere Schaͤden 
verbinden, ſondern heilen; nicht Palliative bewirken, 
ſondern das Blut reinigen! — 

Derjenige, der ſpaͤter bezahlt, bezahlt weniger — 
Die buͤndigſte Antwort, wenn von der Erlaubniß, 
Zinſen zu nehmen, die Frage if. Wie viele Verzoͤge— 
rungs-Zinſen werden wir dem andern Geſchlechte ſchul— 
dig werden —! Als Cromwell'n gerathen ward, 
ſeine Tochter Carl dem II. zu geben, nachdem er 
Carl den J. hatte enthaupten laſſen, war ſeine Ant— 
wort: „Nein; denn koͤnnte er wirklich vergeſſen, was 
ich that,“ fuͤgte er hinzu, „ſo waͤr' er nicht werth, 
eine Krone zu tragen.“ — 

Sollten die Weiber nicht dereinſt uͤber kurz oder 
lang ihre Exiſtenz den Maͤnnern beweiſen, ſo wie wei— 
land Alcibiades die ſeinige den Athenienſern, die ihn 
zum Tode verurtheilt hatten? Sollten ſie nicht auch 
ein Sparta finden, um ihren Athenienſern von Maͤn— 
nern den Krieg anzukuͤndigen? fie, die ſchon jetzt waͤh— 
rend ihres fuͤnfjaͤhrigen pythagoriſchen Stillſchweigens 
ſo deutlich zu erkennen geben, wie ſehr ſie verdienen, 
für maͤndig erklaͤrt zu werden? fie, die mit zwei Au— 
gen mehr ſehen, als Argus mit hundert? ſie, die 
ſchon jetzt, noch ehe erſchienen iſt, was fie ſeyn werden, 
privilegirte Seelen aufzuweiſen haben, die es mit un— 
ſerem Geſchlechte aufnehmen? fie, welche die Sphäre 
ihrer Zeitgenoſſen durchbrechen und, ohne ſich nach Bruͤk— 
ken umzuſehen, mit Geifteöflügeln ſich erheben und, 
wenn es nicht gehen will — ſich hinaus denken und 
wie Felix auf einen gelegenern Augenblick warten? — 
Oder wie! iſt es Wolluſt, keine Wolluſt zu genießen? 


En 
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ift es ein Goͤttermahl, zu faften? iſt bloß Streben 
unfere Tugend, und Hoffnung unſer Gluͤck —? Bewei— 
ſet nicht ein großer Theil der Weiber, daß edle Seelen 
auch in Ketten frei ſind, wie ein Herrſcher bei entge— 
gengeſetzter Denkart ſich in ſelbſteigener Sklave— 
rei befindet? Der ſchlechteſte Herr, der nur zu finden 
war! So diente Alexander, und Diogenes war 
frei. — Alexander! dem ein Seeraͤuber in die Au— 
gen zu ſagen den Alexander-Muth hatte: kleine Diebe 
haͤngt man — Diogenes! der, als Alexander 
ihm Gelegenheit gab, ſich eine Penſion zu erbitten 
(und eine groͤßere, als Alle zuſammen genommen, die 
Friedrich II. ſeinen Leib-Philoſophen und Dichtern 
gab), nur verlangte, daß Se. Alexandriſche Majeftät 
geruhen moͤchte, ihm, der werth ſey, von der Sonne 
beſchienen zu werden, dieſen Vorzug nicht laͤnger zu 
rauben. — Diogenes beurlaubte Ale xandern: der 
reiche Bettler den armen ihm die Cour machenden Welt— 
beſitzer. — Gruͤndet ſich fortſchreitende Vervollkommnung 
des menſchlichen Geſchlechtes, und wahre, nicht Schein— 
Aufklaͤrung, auf eine unpartheiifche Kenntniß der Nas 
tur, und auf die Einſicht, ihre Gaben recht zu gebrau— 
chen, ſo kann kein politiſcher Zwang Menſchen behin— 
dern, an ihrem Gluͤcke zu arbeiten, und die Wuͤrde der 
Gerechtigkeit und ihre wahren Verhaͤltniſſe zu Allem, 
außer ſich, einzuſehen. — Selten wird ein Mann laͤug— 
nen oder nur bezweifeln, was allgemein angenommen 
iſt; ein Weib aber rechnet es ſich zum Vorzuge, taͤg— 
lich dergleichen Ausnahmen zu machen. Oft thut ein 
Weib es fruͤher, als es die Umſtaͤnde gepruͤft hat; und 
wenn es dann aus der Noth eine Tugend zu machen 
ſich gedrungen ſieht, ſo iſt es angenehm zu bemerken, 


— 112 — 


wie es Gründe ſucht und findet, wodurch es bei feie 
nem Wageſtuͤck von Nein ſich bei Ehren erhaͤlt, und 
ſich, wenn nichts mehr, fo doch den Vorzug erwirbt, fons 
derbar zu ſcheinen. Ein Gluͤck, das dem Verſtande in 


Nothfaͤllen uͤbrig bleibt, um zu zeigen, wie viel man 


zu thun im Stande geweſen waͤre, wenn man nicht 
zu vielen Hinderniſſen unterliegen muͤſſen. Wir ſind 
mehr fuͤr die Gewohnheit, Weiber mehr fuͤr die Neu⸗ 
heit. — Beide Neigungen laſſen ſich aus der Lage bei— 


der Geſchlechter ziemlich richtig erklaͤren. Was geht dem 


andern Geſchlechte ab, um wuͤrdig zu ſeyn, in den vo— 
rigen Stand zuruͤckgeſetzt (in integrum reſtituirt) zu wer⸗ 
den? Die Thraͤnen der Weiber ſind nicht bloß Beweiſe 
der Schwaͤche, ſondern auch Beweiſe der in ihnen woh— 
nenden Kraft. Sind Thraͤnen nicht ſchon im gemeinen 
Leben oͤfter Anzeigen des Entſchluſſes, als der Reue? 
und haben nicht Schuld und Unſchuld ihre Thraͤnen? 
Daß uͤbrigens nicht bloß Weiber und Kinder greinen 
(wenn von Verſtellung der Geberde bei Thraͤnen die 
Rede iſt), ſondern auch Männer, wird ſelbſt dem ges 
meinſten Beobachter nicht entgangen ſeyn. Die Launen der 
Weiber werden in der That zu wenig von uns beobachtet; 
wir wuͤrden hier oft auch bei kleineren Gewaͤſſern tiefe 


Gruͤnde finden, da hingegen jetzt dieſe Launen auf Fluͤ⸗ 


geln der Morgenroͤthe uns entfliehen, auch ſelbſt wenn 


wir ſie zuruͤck zu halten bemuͤhet fi ſind. — Die Weiber 5 
wiſſen die wenigſte Zeit, wie ſie mit ſich ſelbſt daran 
find, und fie ſollten mir danken, daß ich ihnen hier ine 
nicht kleine Entdeckung mache — ſie ſollten manches, 


was zu ihrem Frieden, zum wahren, zum Frieden Got— 


tes gehört, in ihrem Herzen bewegen, um eine Staͤrke 1 
recht beurtheilen zu lernen, die ſich ee ihre angeb⸗ 


l 
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liche Schwachheit gruͤndet. Von Liebenden ſind uns alle 
Ergebenheits-Bezeugungen verhaßt, wenn wir nicht 
der eigentliche Gegenſtand der Neigung ſind. Maͤnner! 
habt ihr von euren Weibern mehr als den Schein der 
Liebe? und verdient ihr mehr? — Verdient ihr nicht, daß 
ſie euch nur in dem Grade lieben, wie Sklaven Tyran— 
nen bedienen? Es giebt Augenliebe, wie Augendienſt. — 
Haͤtte man die Weiber bloß von einigen, augenſcheinlich 
origetenus und von Haus aus männlichen Dingen aus⸗ 
geſchloſſen; wer unter dieſem ſanften Volke hätte gemurs 
tet — ? Es haͤtte ſein Marlborough s’en va d'en guerre 
geleiert, und damit waͤre Alles vergeben und vergeſſen 
geweſen. — 

Die Macht kann Sera 0 ausrichten als 
die Weisheit. Wer ſich Gott als den Maͤchtigſten 
denkt, iſt ſein Knecht; wer ihn ſich aber als den 
Weiſeſten vorſtellt, verdient den Namen feines Sins 
des. 6 


V. 
Verbeſſerungs vorſchlaäge. 


Soll es denn aber immer mit dem andern Geſchlechte 

ſo bleiben, wie es war und iſt? ſollen ihm die Men⸗ 

ſchenrechte, die man ihm ſo ſchnoͤde entriſſen hat, ſollen 

ihm die Bürgerrechte, die ihm fo ungebuͤhrlich vor— 

enthalten werden — auf ewig verloren ſeyn? ſoll es im 

Staat und für den Staat nie einen abfoluten Werth 
Hippel's Werke, 6. Band. 8 


z 
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erhalten, und immerdar beim relativen bleiben? ſoll es 
nie an der Staatsgruͤndung und Erhaltung einen unmit— 
telbaren Antheil behaupten? ſoll es nie fuͤr ſich und 
durch ſich denken und handeln? ohne End' und Ziel 
nur als Scheidemuͤnze gelten? Werden wir uns bei 
dieſen Fragen mit einer wohlweiſen Roͤmiſchen Rechts- 
fiktion oder einem wohlhergebrachten Verjaͤhrungs -und 
Beſitzrechte aushelfen koͤnnen, um fie ab- und zur unans 
genehmen Ruhe zu verweiſen? Werden wir ſelbſt unſer 
maͤnnliches Gewiſſen mit Bedenklichkeiten über die möglis 
chen Folgen, mit Mißbraͤuchen und was dergleichen Po- 
panze mehr ſind, wodurch man Kinder ſchreckt, beruhi⸗ 
gen und dieſe Angelegenheit der Menſchheit auf die lange 
Bank ſchieben koͤnnen —? Dann iſt freilich der ſchoͤne 
Morgen der Erloͤſung noch nicht nahe. — Werden wir 
uns aber hierbei entbrechen koͤnnen, uns ſelbſt noch Go⸗ 
then und Vandalen zu heißen, was weiland unſere 
Vaͤter waren, wenn wir nicht dieſes Unrecht je eher je 
lieber zu verguͤten ſuchen? Mißbrauch des Rechtes ver- 
wirkt nicht das Recht. Menſchenrechte koͤnnen niemals, 
Bürgerrechte nur durch Felonie verloren werden; und 
was iſt Felonie? Dies aus dem Lehnsrecht entlehnte 
Wort (keine ſonderliche Abkunft!) bezeichnet Alles, was 
man der Lehnsverbindlichkeit zuwider thut oder unterlaͤßt, 
und wird aus dem Lehns-Contrakte beurtheilt. Da es 
ſowohl fuͤr den Lehnsherrn als fuͤr den Vaſallen Rechte 
und Pflichten giebt, die fie einander ſchuldig find, fo 
kann nicht nur der Vaſall, ſondern auch der Lehnsherr 
det Felonie ſchuldig werden. Und wie? geht denn wegen 
einer jeden Handlung oder Unterlaſſung, die dem Lehns⸗ 
Contrakte zuwider iſt, ſchon das Lehn verloren? Iſt der 
Lehnsherr, da er nichts mehr und nichts weniger als ein 
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Menſch iſt, nicht vielmehr verbunden, den Vaſallen zur 
Leiſtung der contraktgemaͤßen That, und zur Vermeidung 
der contraktswidrigen Unthat von Rechtswegen anzu— 
halten und auf Schadenerſetzung anzutragen? Werden 
Contrakte durch zugefuͤgte Contraventions-Strafen ge— 
ſchwaͤcht, oder vielmehr verſtaͤrkt? Koͤnnen die Handlun— 
gen eines Andern Jemanden zugerechnet werden? und 
wenn der Vaſall wegen Felonie das Lehn verliert, iſt 
der Lehnsherr nicht verpflichtet, es nach deſſen Tode 
demjenigen wieder zu geben, dem es nach dem Ableben 
des der Felonie ſchuldig und des Lehnsbeſitzes unwuͤr— 
dig befundenen Vaſallen zufaͤllt? Kann je durch Felo— 
nie das Lehn aufhoͤren? — und wer machte denn den 
Mann zum Lehnsherrn, und das Weib zur Vaſallin? — 
ſind ſie nicht beide goͤttliche Lehnstraͤger? — Die Erde 
konnte vielleicht eher ein Weib, als ein Mannlehn Heis 
ßen, und iſt ohne Zweifel ein vermiſchtes Feudum. \ 
Man laſſe doch die Weiber-Felonie an ſeinen Ort ge— 
ſtellt ſeyn, wovon Natur und Geſchichte kein lebendiges 
Wort wiſſen, und vergeſſe nicht, daß Gott dem Men— 
ſchenpaar, welches er (o, der Menſchenwuͤrde!) ab— 
ſchattete, dieſes Erden-Lehn anvertrauete, und daß zwi⸗ 
ſchen ſeinem Lehnrecht und der Stuͤmperei des menſchli— 
chen keine Vergleichung denkbar iſt. — So weit von 
buͤrgerlichen Rechten! — uͤber Menſchenrechte kann nur 
Gott richten; und in ſeine Haͤnde zu fallen — wie wohl 
thut das, wenn wir die gehegten und ungehegten Banken 
der Menſchen dagegen halten! — 
Iſt es etwa Furcht, oder iſt es bloß eine Grimaſſe 
derſelben, die wir vorgeben, um jener gegruͤndeten und 
"rechtmäßigen Forderung mit Anſtand ausweichen zu füns 
nen? Werdet wie die Kinder, iſt ein wohlgemein⸗ 
8 * 
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ter Rath; denn nur die kindliche Furcht iſt nicht un⸗ 

maͤnnlich: ſie beſteht in der Sorgfalt dem auszuwei— 

chen, was den ewigen Geſetzen des Wahren und Guten 

entgegen iſt. Jene knechtiſche, wenn man aus Furcht 

vor der Strafe thut, was die Geſetze wollen, oder 

unterlaͤßt, was ſie nicht wollen, iſt unmaͤnnlich, ſo wie 
ihre Verwandtin, die Befürchtung, vermittelſt deren wir 
den Gelegenheiten zuvorkommen wollen, wodurch wir 
dergleichen Strafen und Strafgerichten unterworfen wer⸗ 
den koͤnnen. 

Wir wollen ein Geſchlecht fuͤrchten, das zur Liebe 
geſchaffen iſt, und, wenn es zuͤrnt, ſelten die Sonne 
über feinen Zorn untergehen laͤßt? das bis auf Einen 
Punkt (und dieſer iſt eine Suͤnde wider den heiligen 
Geiſt des Geſchlechtes) dem Beleidiger zwei Drittheile 
des Weges entgegen kommt, um ihm Verfühnung ans 
zubieten! Wie viel mehr Urfache haben wir, uns ſelbſt 
zu fuͤrchten, als ein Geſchlecht, das, wenn man es in 
ſeine Rechte einſetzte, uns, wo nicht Erkenntlichkeit, ſo 
doch Wohlwollen ſchuldig waͤre, und dieſe Schuld kraft 
feines Weſens und Seyns fo gern abtragen wuͤrde! 

Man ſagt, es ſey ſchwer zu hoffen, daß das menſch⸗ 
liche Geſchlecht, welches von der Natur ſich ſo weit 
und breit zu entfernen die Ungezogenheit gehabt, das 
durch keine Religionsempfindung ſich leiten, durch keine 
Staatstaͤuſchungen ſich blenden laſſe, ſich zu Geſetzen 
bequemen werde; und ſo liege denn die Furcht nicht 
ſo ſehr aus dem Wege, als man es gemeiniglich denke. 
— Lieber! wie kannſt du fordern, daß das Menſchen— 
geſchlecht ſich ewig am Gaͤngelbande wohl befinden 
werde? Erregen jene Staatstaͤuſchungen und jene Reli 
gionsempfindungen, wenn fie nicht von Grundfägen 
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abſtammen, nicht einzig und allein Unglauben und Miß. 
trauen in Räckſicht der Geſetze? Sollte der Menſch nie 
zur Achtung fuͤr Pflicht gebracht werden? Sollte er nie 
zu dem Hauptprincip des Lebens gelangen: ſey ver— 
nuͤnftig? — Sollen denn Sinnlichkeiten ihm mehr als 
die moraliſche Vernunft und das Sittengeſetz gelten —? 
Wird er ſich nie ſo weit erheben, ſeiner geiſtigen Natur 
‚würdig zu ſeyn, und für das, was er nicht ſiehet, Ehr— 
furcht und Achtung zu faſſen —? Soll denn bloß 
Weichheit des Temperaments ihn zur Neigung brins 
gen? oder giebt es auch außer der Temperamentöneis 
gung, die, wenn fie gelaͤutert wird, eine Herzensnei⸗ 
gung heißen koͤnnte — giebt es außer ihr auch eine 
Geiſtesneigung, ſo wie es ein Geiſtesvergnuͤgen geben 
kann —? Für nichts, was in die Sinne faͤllt, hat dern 
ſtolze Menſch in die Laͤnge Achtung — es familiariſirt 
ſich mit ihm, und es iſt wie unſer einer. — Das ein⸗ 
zige Mittel der groͤßten Helden und des groͤßten Ge— 
lehrten, ſich bei uͤbermenſchlicher Ehre (was ſoll aber - 
die?) zu erhalten, iſt: ſich zuruͤck zu ziehen. Sobald 
wir uns naͤher zeigen, geben wir uns wohlfeiler. — 
Je höher die Spannung war, je ſchneller laͤßt ſie nach. 
Alles, außer ſterben, muß der Menſch lernen. — Zu 
Allem, es ſey gut oder boͤſe, kann er ſich gewöhnen. — 
Ein ſcheues Pferd führt man zu dem Gegenſtande zus 
ruͤck, den es fuͤrchtete; und wie? hier, wo das hoͤchſte 
Biel ſeiner Würde auf dem Spiele ſteht, ſollte der 
Menſch auf ſeinen Nachdruck Verzicht thun? — Mit 
nichten. — Wir koͤnnen und werden dahin kommen, 
daß wir die Göttlichkeit der Geſetze in ihrem Heilig— 
thum, in unſerer Seele, verehren und unſer Herz durch 
jene Ueberzeugung des Geiſtes gewinnen. Noch würde 
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ſich freilich der Geſetzgeber groͤblich verrechnen, wenn er 
ſeine Geſetze auf feſtes Zutrauen zur Vernunft und zur 
Weisheit ſeiner Buͤrger calculirte; allein wird die 
Menſchheit nie die Kinderſchuhe ausziehen? Iſt dies — 
nun, fo bleibe Alles Altflickerei, und der Menſch ſchaͤme 
ſich, daß er Menſch heißt. — Iſt die Menſchheit 
indeß im Stande, zu jenem Grade der Vollſtaͤndigkeit 
zu gedeihen, den ſie ſich vorſtellen kann, jene Tugend 
zu üben, die ihr im Ideale Freude macht —; fo ent⸗ 
ferne man den Nebel der Taͤuſchung, wodurch man 
Menſchen betrog, die über kurz oder lang zum Ges 
brauche der Vernunft kommen und ſich betrogen finden 
muͤſſen. Männer, würdet ihr die Furcht nicht barba⸗ 
riſch und unmenſchlich finden, wenn man euch Alles 
und Jedes von Freiheit bloß darum entzöge, weil ihr 
es mißbrauchen koͤnntet —2 Wie wollet ihr denn jene 
Furcht nennen, die euch abhaͤlt, dem andern Geſchlechte 
ſeine Ehre wiederzugeben? Die Zeiten ſind nicht mehr, 
um das andere Geſchlecht überreden zu koͤnnen, daß 
eine Vormundſchaft wie bisher fuͤr daſſelbe zutraͤglich 
ſey, daß fie feinen Zuſtand behaglicher und ſorgloſer 
mache als eine Emancipation, wodurch es ſich mit 
Verantwortungen, Sorgen, Unruhen und tauſend un- 
bequemlichkeiten des bürgerlichen Lebens belaften wuͤrde, 
die es jetzt kaum dem Namen nach zu kennen das Gluͤck 
habe. Wahrlich ein abgenutzter Kunſtgriff des un— 
menſchlichen Deſpoten, wodurch er ſeinen feigen Skla— 
ven das Gewicht der Ketten erleichtern will! als ob 
die Freiheit mit allen ihren Ungemaͤchlichkeiten nicht der 
gemaͤchlichſten Sklaverei vorzuziehen waͤre! Glauben 
Sie nicht, daß das Wuͤrtembergiſche Land 
Ihrentwegen geſchaffen iſt, ſchrieb Frie⸗ 
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drich II. an den jetzt regierenden Herzog von 
Wuͤrtembergz ſondern überzeugen Sie Sich, 
daß die. Vorſehung Sie hat geboren wers 
den laſſen, um Ihr Volk gluͤcklich zu machen. 
Und Maͤnner! ihr wollt glauben, eine halbe Welt waͤre 
zu eurem bon plaisir, zu eurem eigentlichen Willen, 
das iſt verdollmetſchet: zu eurem Eigenwillen, da? 
Thiere wirken; Menſchen handeln. — Warum ſoll das 
Weib nicht Ich ausſprechen koͤnnen? Wahrlich ein 
ſanftes Wort, denen, welche die neidloſe Natur ver— 
ſtehen. — Wer die Kunſt verſteht, iſt neidiſch und 
verräth den Meiſter nicht. — Iſt es nicht der größte 
Menſchenvorzug, ſich ſelbſt zu kennen? Unſer Werth iſt 
unſere Sache; unſere Wuͤrde iſt die Sache Gottes und 
gerechter Menſchen. Hat Gott bei dem anderen Ges 
ſchlecht etwas verſehen? oder ſind es die Maͤnner, die 
ſich an dieſem Geſchlechte wider den Willen des Schoͤ⸗ 
pfers verfündigen! Warum ſollen die Weiber keine Per 
ſon ſeyn? warum nicht wiſſen: das iſt mir gut, und 
das iſt gut, oder das iſt vortheilhaft, und das iſt recht? 
Vieles, und ſaſt das meiſte, was mit Vergnuͤgen ans 
hebt, leiſtet bei weitem nicht, was wahrhaft vortheil— 
haft iſt. — Aus aͤchtem Vortheile tugendhaft ſeyn, heißt 
ſonſt mit andern Worten: es in Reinheit ſeyn. 
Frankreich ſchreckt eben jetzt mit der Freiheit dies 
jenigen Mächte, welche die zu weit gegangenen Be— 
ſchluͤſſe der Nationalverſammlung einzuſchraͤnken drohen. 
Gott! zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts — wo 
kein Geſpenſt, und wär' es eins von nicht ganz klei⸗ 
nem Range, ein Poltergeiſt, mehr Wirkung thut — 
kann man mit Freiheit ſchrecken — ! Dahin waͤr' es 
gekommen? Ach! auch ſelbſt dem, der an ber Kette 


erzogen iſt, blitzt der Name Freiheit auf, dieſer goͤtt⸗ 
liche Funke, durch den wir ſind, was wir ſind, und 
der uns ſo wenig ſchrankenlos macht, daß er uns viel- 
mehr feſter als Alles an das Allerheiligſte der Geſetze 
bindet. Das weibliche Geſchlecht kam um die Men⸗ 
ſchenrechte ohne ſeine Schuld, bloß durch den Schwung, 
den die menſchlichen Angelegenheiten bei den Fortſchrit⸗ 


ten zu ihrer Cultur nahmen; Bürgerrechte, die es lei- 


der! ſehr zeitig und ſchon bei Entſtehung kleinerer Fami⸗ 
lienſtaaten verlor, hat es nie, weder durch Unterhand— 
lungen noch mit Gewalt, zu erringen geſucht, und er⸗ 


wartet ſie noch heute mit aller Selbſtverlaͤugnung von 


unſerer Gerechtigkeit und Großmuth. Und wir wollen 
es vergeblich warten laſſen? und das Geſuch, welches 
die Natur fuͤr die Weiber einreicht, zu einer Zeit da 
Menſchenrechte laut und auf den Daͤchern gepredigt 
werden, mit einem aufrichtigen und deutlichen Nein 
abweiſen? 

Die neue Franzoͤſiſche Conſtitution verdient eine 
Wiederholung meiner Vorwuͤrfe, weil ſie fuͤr gut fand, 
einer ganzen Hälfte der Nation nicht zu gedenken, ob 
fie gleich einem kleineren Theile derſelben, der überall, 
wo er ſich befindet, auf das Duldungsrecht beſchraͤnkt 
iſt, die Rechte aktiver Buͤrger zugeſtand. Alle Menſchen 
haben gleiche Rechte. — Alle Franzoſen, Maͤnner und 
Weiber, ſollten frei und Buͤrger ſeyn. Jene Vor— 
ſchlaͤge zur dogradation civique, wodurch die Män⸗ 
ner vermittelſt einer feierlichen beſonderen Formel der 
Ehre eines Franzoͤſiſchen Buͤrgers fuͤr unwuͤrdig proela— 
mirt werden ſollten, falls ſie durch Verbrechen dieſe 
Strafe verdienten, ſind nicht auf das andere Geſchlecht 
ausgedehnt. Ueber dieſes ſollte bloß der Flach aus: 
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geſprochen werden: Euer Vaterland hat euch einer infa⸗ 
men Handlung uͤberfuͤhrt befunden. — 

Mirabeau, der zur gegenwaͤrtigen Generation 
von Menſchen ſein Zutrauen verloren haben mochte, 
ſetzt, wie alle große Thaͤter, fein Zutrauen auf Er- 
ziehung, und weiſet in ſeinem Poſthumus Travail sur 

P education publique, die fein Arzt und Freund Ca- 
banis herausgab, das Frauenzimmer zur Haͤuslichkeit 
und zu ſtillen, ſanften Tugenden an, liſt denn nicht 
jede Tugend ſanft und ſtill?) worauf das Gluͤck der 
Familien, und am Ende das Gluͤck des Staates ſo 
ſehr beruhe. Ohne mich in den Streit einzulaſſen, der 
uͤber den Grafen und Nichtgrafen Mirabeau von 
Freunden und Feinden uͤbertrieben worden, ſey es mir 
erlaubt, der Behauptung zu widerſprechen, daß Je— 
mand in ſeinem Privatleben ein elender Menſch, dage— 
gen doch der tugendhafteſte Buͤrger und der hoͤchſte Grad 
deſſelben, ein geſchickter Officiant, ſeyn koͤnne. Ein 
Menſch, der gegen Alles gleichguͤltig zu ſeyn vermag, 
was gut oder böfe, gerecht oder ungerecht iſt, ein nich: 
rechtſchaffener Menſch, kann kein rechtſchaffener Buͤrger 
ſeyn. Horaz ſagt: Jupiter gehe uͤber den Weiſen; 
der Weiſe ſey reich, frei, gerecht, ein Konig aller Koͤ— 
nige. — Da das andere Geſchlecht vom Menſchen auf 
den Bürger zu ſchließen gewohnt iſt und jene Rollen 
ſpieler, die Nichts aus Grundſaͤtzen, Alles aber nach 
Zeit und Umftänden find, ſehr richtig berechnet; — iſt 
es Wunder, daß dieſe Gluͤcks- und Ungluͤcksritter das 
andere Geſchlecht zu entfernen ſuchen? — 

Wir irren, wenn wir uns uͤberreden, daß Weiber 
für die Ehrenſache der Menſchheit, für den Kampf der 
Freiheit mit der Alleingewalt, keine Sinne beſitzen. 
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Sie haben nicht bloß durch ihren lauten Beifall bezeugt, 
daß ſie den Werth der Freiheit zu ſchaͤtzen wiſſen, und 
daß das Gefuͤhl fuͤr dieſelbe noch lichterloh aufflammen 
kann; ſelbſt thaͤtig haben fie mitgewirkt, die Feſſeln zu 
brechen, die man der Nation anlegte, und wahrſchein⸗ 
lich lag es nicht an ihnen, daß ſie bei dieſem Schau— 
ſpiele nur Rollen vom zweiten Range ſpielten. 
Die berühmte Verfaſſerin der Geſchichte der Koͤ— 
nigin Eliſabeth, Mad. Keraglio, vertheidigt ſeit 
der Revolution in ihrem Journal d' Etat et du Citoyen 
die Rechte der Menſchheit mit Freimuth, Wahrheit und 
Stärke. Weiber fühlten jene Zuruͤckſetzung, jenes tiefe 
Stillſchweigen bei einem fo ſchoͤnen Anlaß, jene Ver— 
ſtoßung, wenn es Staatsdiener gilt. — Eins unter 
ihnen wagte es, ihren Unwillen laut werden zu laſſen. 
In einem an die Nationalverſammlung abgelaſſenen 
Briefe bemerkt es, daß kein Wort in der Conſtitution 
von den Weibern vorkomme, obgleich die Muͤtter Buͤr— 
gerinnen des Staates ſeyn wuͤßten. Es ſchmeichelt ſich 
mit dem Befehle, kraft deſſen den Muͤttern erlaubt ſeyn 
werde, in Gegenwart der Buͤrgerbeamten dieſen feier— 
lichen Eid abzulegen. Dieſe ehrwuͤrdige Ceremonie wuͤrde 
es wuͤnſchenswerth gemacht haben, Mutter zu ſeyn. 
Die Geſchichte ſagt nicht, was von den Repraͤſentan— 
ten der Nation auf dieſe Adreſſe einer edlen Franzoͤſin 
beſchloſſen worden iſt. Betruͤbt feiere ich heute ihr An— 
denken, heute den 18ten Maͤrz 1792, da ich in oͤffent— 
lichen Blaͤttern leſe, daß die Franzoſen, ungeruͤhrt durch 
dieſen Wink, es dahin kommen laſſen, daß das andere 
Geſchlecht dringender um dieſe Rechte angehalten. Schoͤ— 
ner wuͤrde es geweſen ſeyn, wenn man dem Geſchlechte 
mit der Buͤrgerehre zuvorgekommen waͤre, und bei die— 
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fer ernſthaften Sache kein Aergerniß des Lachens gege— 
ben haͤtte. Wehe dem Menſchen, durch welchen der— 
gleichen Aergerniß kommt! Wuͤrden wohl alle jene La— 
ternenſcenen ſich ereignet haben, wenn Weiber Aktivvo— 
tantinren in Frankreich geweſen waͤren? Durch gehei— 
men Einfluß wird in jedem Staate, beſonders in freien, 

Alles verdorben. — Doch iſt es die Frage, ob die Pa— 
riſer Damen ſchon die Selbſtuͤberwindung gehabt haben, 
ſo weit zur Natur zuruͤckzukehren, daß ſie die gute 
Sache menſchlich und bürgerlich beherzigen koͤnnen. — — 
Wahrlich! zu Deutſchen Weibern iſt größeres Vertrauen 
zu faſſen. — Wem Gott Kraft gab, gab er dem nicht 
auch das Recht ſie anzuwenden? ſollen denn die Wei— 
ber ihr Pfund im Schweißtuche vergraben, ohne es auf 
Wucher anzulegen, der dem Staate tauſendfaͤltige Fruͤchte 
bringen wuͤrde? 

Auf Vernunft und auf ihr Meiſterſtuͤck, die Ge— 
ſellſchaft, kommt es an, ob jener Kraftanwendung 
freier Lauf zu laſſen oder ob ſie einzuſchraͤnken ſey; nie 
aber kann der Staat ſich heraus nehmen, fie ganz unter— 
druͤcken zu wollen. Und wie? er wollte ein Raͤuber 
der Freiheit ſeyn, welche zu befoͤrdern die Hauptabſicht 
ſeiner Exiſtenz iſt? 

Wenn Staͤnde nur durch ihres Gleichen repraͤſen— 
tirt werden koͤnnen; wenn ſogar unſere Vorfahren 
durch Ebenbuͤrtige ſich die Geſetze zumeſſen und Recht 
ſprechen ließen: wie kann man Weiber vom Staats— 
dienſte ausſchließen, in fo weit er ſich mit der Geſetz⸗ 
gebung oder Geſetzausuͤbung beſchaͤftiget? Will man 
etwa den Weibern die Weihe zu dieſen Myſterien ab— 
ſchlagen, um ſie nicht unſere Schwaͤche da ſehen zu 
laſſen, wo wir den hoͤchſten Grad unſerer Staͤrke hiero— 
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glyphiſch vorgeben? Man kann dreißig Jahre dienen 
und nur Ein Jahr leben, wie weiland M. Plautius, 
welcher nur von der Zeit an ſein Leben zaͤhlte, als er 


aufhoͤrte fuͤr das Oeffentliche, und anſing fuͤr ſich zu 


leben. — Ein lehrreiches Zeugniß auf often des Staats⸗ 
dienſtes! Iſt das Leben für den Staat des Ehren⸗ 
namens: Leben, werth, wenn es und für unſere 
eigene Perſon ſterben laͤßt, uns vom ſelbſteigenen Leben 
entfernt —? Nur als uns ſelbſt koͤnnen wir den Staat, 
unſern Naͤchſten lieben; Alles daruͤber iſt vom Uebel. 
Wenn man nicht durch den Staatsdiener vervielfaͤltigt 


lebt, fo liegt es entweder an uns oder am Staate; in 


beiden Faͤllen bleibt die Krankheit gefaͤhrlich. — Iſt 
es nicht der gewöhnliche Fall, daß wir vor lauter Raͤ⸗ 
derwerk nichts ausrichten, vor lauter Eingaͤngen das 
Thema vergeſſen? Kommt nicht vor lauter kluger Vor— 
ſichtigkeit gemeiniglich Kleinheit zum Vorſchein —? Die 


meiſten Staatöbeamten find Accoucheurs eines Ber- 


ges, der eine Maus zur Welt bringt, die indeß bei 
der Taufe die prachtvollſten Namen erhält, und faſt 
mit noch mehr Paukenhall ins Publicum gebracht wird, 
als wenn ein Schriftſteller ſich ſelbſt recenſirt. Wer in 
großen Reſidenzen zu leben die Gnade gehabt hat, wird 
mich am leichteſten verſtehen. — Welcher Schweiß des 
Angeſichts! — Collegia und Ausſchaͤſſe, das Plenum 
und Commiités, Gerichte und Commiſſionen! was für 
eine Menge Papier wird getragen, geſchrieben, geleſen! 


— Agioteurs von einer andern Art. — Papierhaͤndler 


von hoͤherer Wuͤrde! Scheint es doch, als waͤre Alles 
gegen Alle, weil Alle gegen Alle find (beilum omnium 
contra omnes); und doch bezwecken jene herkuliſchen 
Beſchaͤſtigungen, jene Verſammlungen, Richterſtuͤhle und 
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Aktenberge das allgemeine Beſte, deſſen Flor in den 
Kirchen gebetet und in Schauſpielhäuſern beklatſcht 
wird, (beides ex ofücio, von Amtswegen.) Iſt es klug 
oder noͤthig, daß man fo viele Holzhauer und Waſſer⸗ 
traͤger, Virtuoſen und Zuͤnftler in Athem ſetzt, um eine 
einzige Staats-Mancsge anzulegen? fo viele Meiſter 
politiſcher Art und Kunſt, un ein Staatsregierungs- 
Exercitium, ja Exercitium, zuſammen zu ſtuͤmpern? 
Nur einen Hebel verlangte jener Weife, um die Welt 
zu heben; und wenn das allgemeine Wohl ſolch eine 
Anſtrengung braucht, ſo liegt es gewiß, oder mich truͤgt 
Alles, an dem politiſchen Oberrechenmeiſter. — Wahr— 
lich dieſe fo beſchaͤftigten Herren dienen nicht dem Staate, 
ſondern der Staat dient ihnen. — Der Weiſe, der die— 
ſem Staatsſpiele näher tritt und deſſen joujon bis auf 
fein Schach kennt, überzeugt ſich, daß Ein Kopf hinrei⸗ 
chend ift, dies Alles zu lenken. Waren nicht ſchon Pes 
trus und Paulus ſtreitig? Iſt nicht Ein opf vermdoͤ⸗ 
gender, das Ganze zuſammen zu halten und zu uͤberſehen? 
Man verlangt ſonach nicht ohne Grund Einen Prinzi— 
palmeiſter; wo aber Einer zu finden? Wer wird die 
Selbſtverlaͤugnung haben, die vielen Kuͤnſte zu verlaſ⸗ 
ſen und der Natur zu huldigen? wer den Wortſturm 
aufgeben? das brauſende Meer bedraͤuen, und zur 
Stille des Denkens und Handelns eingehen? Wer, 
ohne zu befuͤrchten, daß er beim Fuͤrſten und beim 
Volke verliere —? Das Volk wird durch den Schein 
dieſer faſt uͤbermenſchlichen Anſtrengung hintergangen, 
und der Fuͤrſt desgleichen, der, wenn es nicht ſoviel 
Schweiß koſtete, ſich gewiß näher mit dieſen Staats- 
arbeiten bekannt machen würde — und da möchten denn 
die hohen und naͤchſten Staatsgehuͤlfen ſehr leicht auf 
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eine kleine Rolle zuruͤckgeſetzt werden und aus Staats— 
raͤthen in Schreiber zuſammenſchrumpfen! — Ich ſetze 
wenig oder nichts von Menſchenuͤbeln auf Rechnung der 
Fuͤrſten; gewiß das Meiſte gehoͤrt auf das Conto der 
Miniſter, die nicht ſchwach, nicht ſtark, nicht kalt, nicht 
warm, ſondern unentſchloſſen und lau ſind, ſich von 
jedem Winde hin und her treiben laſſen, Jeden um 
ſeine Meinung befragen und, wenn ſie deren unzaͤhlige 
geſammelt haben, nicht wiſſen, wozu ſie ſich entſchlie— 
ßen ſollen. — Wer ſelbſt keine Meinung hat — wie 
kann der aus ſo vielen die beſte finden? Hierzu kommt, 
daß Gemächlichkeit und ewiger Hang zum Vergnuͤgen 
ſie noch ſtumpfer machen. — Sie kommen nicht aus 
den Beten heraus, die fie. abzuſpielen haben! — 
Noch aͤrger ſind die, welche nicht uͤber ihren theoreti— 
ſchen Leiſten gehen, immer Schuſter bleiben, die ſie 
find, und in armſeliger Pedanterie Troſt ſuchen und 
finden, . an ihnen nichts einſchlaͤgt. — Was koͤnnen 
wir dafuͤr, daß der Staat, den wir zu regieren haben, 
ſich nicht nach unſerem Orbis pietus und einem Com- 


pendie ſchmiegen will, das uns zum Pharos demü= 


thigſt empfohlen worden? — Allerdings! und welche 
Greuel, wenn die Miniſter gar Genies zu ſeyn ſich 
einbilden und zu Dero Haupt ein fo unumftößliches 
Zutrauen gefaßt haben, daß das große Wort: Er 
hat es geſagt, ihren Commis hinreichend ſcheint, 
die einleuchtendſten Vorſtellungen abzuweiſen und zu 
entfräften! — Das Recht des Vernuͤnftigern iſt 
ihnen, nach ihrer, zwar etwas freien, indeß, wie ſie 
glauben, nicht unverſtaͤndlichen Ueberſetzung, das Recht 
des Staͤrkerenz und freilich — wer darf es wa— 
gen, der Gewalt, ſo lange ſie am Ruder iſt, den Ver— 
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ſtand abzuſprechen? Jene gewaltigen Genies berechnen 
Alles an den Fingern. — Newton koͤnnte von ihnen 
rechnen lernen; und freilich, wenn die Data zu ihren 
Berechnungen richtig waͤren — wer wuͤrde ihnen gleich 
kommen? Zur Calculatur geboren, find fie im gütt- 
lichen Zorn Miniſter und Staats-Adminiſtratoren gez 
worden. — 8 

Stumpfe Koͤpfe, ihrer eigenen Schwaͤche bewußt, 
find für Collegia. Das Sprichwort: vier Augen ſehen 
mehr als zwei, bringt ſie zur Multiplication der Au— 
gen — die blinden Leiter! In der Oper hilft Jeder, 
der Schriftſteller, Spieler und Saͤnger, zum Ganzen — 
und da fallen Coloraturen, Läufe, ſchmelzende, verzweif— 
lungsvolle, ſchmachtende, fuͤrchterliche Gänge vor, die 
der Verfaſſer den Spielern und Saͤngern in Mund 
und Kehle legt. — Hier aber verlaͤßt ſich entweder Ei— 
ner auf den Andern, und ſieht die Stunden, die er 
wohl bezahlt abſitzen muß, als eine ihm angewieſene 
Schlafzeit an, worin er ſich ſtaͤrkt, um deſto geiſtrei— 
cher am Spieltiſche zu glänzen; oder er hauet die Kreuze 
und Quer ein, ſo daß nach vielſtuͤndigem Zank die 
Sache am Ende weit uͤbler als am Anfange ſteht, und 
der kleinere Theil die ſchrecklichſte Muͤhe von der Welt 
hat, nicht die Angelegenheit ins Reine zu bringen, 
ſondern das per plarima herausgebrachte Schluß-Vo— 
tum von den Ungereimtheiten fo vieler disparaten Mei- 
nungen zu fäubern und zu laͤutern, und es W. R. J., 
oder — wenn es hoch kommt — verſtaͤndlich zu ma— 
chen. Der ſo witzige als einſichtsvolle Vorſchlag, daß 
die Minoritaͤt der Stimmen gelten ſollte, iſt der aufs 
fallendſte Beweis, was man ſich zu dieſen vierzig Pe— 
ruͤcken oder ihren Stocken zu verſehen habe. — Viel 
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Köche verſalzen den Brei, und Ein Kopf iſt mehr werth, 
als ein ganzes Synedrium von — — Kinnbacken. — 

Wenn die Staats-Officianten auf die Pflicht an⸗ 
genommen wuͤrden, nichts zu verderben und ſich lei⸗ 
dend zu verhalten — wie viel weiter waͤre die Welt! — 
Sind das die hohen Collegia und hohen Stuͤhle, von 
denen man das ſchoͤne Geſchlecht ausſchließt —? Man 
ſollte ſie aufnehmen, wie in freien Reichsſtaͤdten poli⸗ 
tiſche Kannengießer und Aufwiegler zu Rathsgliedern, 
damit ſie ſchweigen. — Vielleicht hätte man dies Stra— 
tagem auch wirklich ſchon ſegensreich in Anwendung ge— 
bracht, wenn man zu der Verſchwiegenheit des ſchoͤ⸗ 
nen Geſchlechtes mehr Zutrauen faſſen koͤnnte. John— 
ſon ſagt: man kann ſo ſehr ein Mann nach der Welt 
ſeyn, daß man nichts mehr in der Welt iſt. Sollte 
man nicht weit eher fo ſehr ein Staats- Officiant ſeyn 
konnen, daß man bei weitem zu der Ehre, ein Staats⸗ 
buͤrger zu ſeyn, unfaͤhig iſt? — Wahrlich, um ſich 
wieder zu orientiren, ſollte man die Weiber zum Staats⸗ 
dienſte vociren — wozu ſie unſtreitig einen göttlichen 


Ruf haben, an dem es den meiſten Taugenichten von 


hohen Staatsbeamten ermangelt. 

Iſt es zu laͤugnen, daß man in jedem Geſetz— - Cor 
dex von den. Örundfägen der natürlichen Gleichheit aus⸗ 
gehen, und mit dem Paradiefe anfangen kann und 
muß, wenn nur der Suͤndenfall nicht vergeſſen wird? 
Jene Grundſaͤtze der Gleichheit werden und muͤſſen ſo— 
gar bei ihrer Anwendung auf den Staat das Reſultat 
politiſcher Ungleichheit unter den Buͤrgern herausbrin— 
gen. Bei jener natürlichen Gleichheit gewinnt das an— 
dere Geſchlecht allerdings; allein auch die politiſche Un— 
gleichheit kann nie ein ganzes Geſchlecht unwuͤrdig pro— 
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clamiren, in welchem es in der Regel mehr Mündige, 

als in dem unſrigen giebt, und wozu vielleicht kein ans 
derer Grund vorhanden iſt, als daß die Geſetzgebung 
bloß aus Maͤnnern beſteht. Soll ich bemerken, daß 
ich hier nicht bloß vom Gebrauche des Mundes und der 
Zunge, ſondern der Seele und des Herzens rede? So 
bald Stärke, Obermacht und Verjaͤhrung nicht Geſetze 
abnoͤthigen; — und wehe der Staatsgrundlegung, die 
ſolche Eckſteine in Anwendung bringt! — ſobald jede 
regelmäßige Geſellſchaft ſo gar eben dazu entſteht, um 
jene natuͤrlichen Hervorſtechungen ins Gleichgewicht zu 
bringen: ſo hat das andere Geſchlecht ein Recht, vom 
Staate zu fordern, daß er ihm Gerechtigkeit erweiſe, 
daß er ber die Schwaͤchlichkeit des Korpers, welche 
zum größten Theil durch Vorurtheil entſtanden iſt, die 
Starte der Seelen der Weiber nicht vergeſſe. Macht 
denn nicht die Seele den Hauptbeſtandtheil der Men— 
ſchen? Die natürliche Gleichheit erfordert eine politie 
ſche Ungleichheit, weil die Erhöhung des natürlichen 
Werthes des Menſchen nur durch eine gegenſeitige poli— 
tiſche Verbindung derſelben unter einander moͤglich iſt, 
und hervorragende Menſchen durch Geſetze, ſo wie Ge— 
nies durch Regeln, in Ordnung gehalten werden müfs 
fen. Kann aber dieſer an ſich nicht unrichtige Grund— 
ſatz auf ein ganzes Geſchlecht gedeutet werden? Iſt es 
gerecht, billig, rathſam und nur menſchlich, daß un— 
ſer ganzes Geſchlecht zu einer Standeserhebung gebracht 
und als der Mittelpunkt angeſehen wird, um deſſen— 
willen das andere Geſchlecht exiſtirt? — Es giebt nur 
zweierlei Thatſachen, von denen wir Begriffe haben: 
Natur und Freiheit; und ſowohl zur Phyſik als zur 


Moral haben Weiber unverkennbare Anlagen. Will 
Hippels Werke, 6. Band. 9 
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man Natur und Freiheit ſinnlich abbilden, ſo muͤſſen 
beide in Geſtalt eines Weibes dargeſtellt werden. Und 
was iſt ihnen denn im Wege? das poſitive Geſetz? 
Kein Geſetzbuch, und wuͤrde es mit Engelzungen reden, 
kann Formula concordiae und eine Augsburgiſche Con— 
feſſion werden. Geſetze erziehen Menſchen, und muͤſſen 
ſich, wenn Menſchen muͤndig werden, von Menſchen 
erziehen laſſen. — Angenommen, Weiber waͤren koͤr— 
perlich ſchwach — angenommen! und was waͤre da 
die Pflicht der Geſetze? in den Schwachen maͤchtig zu 
ſeyn. Nicht die Starken beduͤrfen des ze. y Bewer 
die Schwachen. 


Weiß ich denn nicht, daß manche Frau bei man- 
chem Manne auch jetzt ſich wohl befindet? Was in⸗ 


deß bloß auf perſoͤnlicher Geſinnung beruhet, muß ſei— 


ner Natur nach wandelbar ſeyn; und es iſt auch bei 


den toleranteſten Geſinnungen im Staate nothwendig, 


daß keine intolerante Stelle im Geſetzbuche bleibe. Wer 


ſteht fuͤr den Nachfolger im Reiche? Weiber wiſſen 


ihre Maͤnner zu uͤberzeugen, als haͤtten Weiber keinen 
Willen. Doch eben wenn fie auf ihren Willen in bes | 
ſter Form Rechtens Verzicht zu thun ſcheinen, werden 
ſie Alleinherrſcherinnen, ohne den ſtarken Glauben ihrer 
Männer zu ſchwaͤchen, als ob dieſe ganz allein regier⸗ 
ten. — Sie regieren nicht mit Gewalt (vi), ſondern 


heimlich und bittweiſe (elam et precario). 


N 


N 


Der Liebhaber glaubt in dem Dienſt einer Goͤttin a 
zu ſeyn, welche Apotheoſen ſo ſehr in ihrer Gewalt 


habe, wie Facultaͤten Doktorhuͤte. Der gluͤckliche Ge— 


liebte duͤnkt ſich wenigſtens halb Gott, weil er ſo gluͤck- 


lich iſt, einer ſolchen Gottheit zu dienen. — Erwacht 


er uͤber ein Kleines aus dieſem Traume; ſeht! ſo ver— 
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wandelt ſich die Raupe nicht in einen Schmetterling, 
ſondern in einen Zuchtmeiſter, und die entgoͤtterte Frau 
wird feine Sklavin; der Braͤutigam wird nicht Ehe— 
mann, ſondern Ehevogt. So hoͤrten Monarchen auf 
Götter und Divi zu ſeyn, und hatten die Güte zu 
den Menſchen herabzuſteigen; doch wuͤrdigten ſie, um 
uͤber anderen Menſchen zu ſeyn, dieſe anderen eine Stufe 
unter die Menſchen hinab. — Halbe Wahrheit iſt gefaͤhr— 
licher als eine ganze Luͤge; dieſe iſt leichter zu ken— 
nen als jene, welche ſich in Schein zu verkleiden pflegt, 
um doppelt zu betruͤgen. Männer, laßt doch Men— 
ſchen ſeyn, die Gott zu Menſchen ſchuf! Laßt uns 
Menſchen machen, hieß es, ein Bild, das uns 
gleich fey; und er ſchuf fie ein Maͤnnlein 
und ein Fräulein. Sie find Bein von unſerm Bein, 
und Fleiſch von unſerm Fleiſch; und warum nicht Buͤr⸗ 
ger wie wir? warum nicht, da ihnen weder Sinn 
noch Kraft zu Buͤrgertugenden gebricht, und es bloß 
darauf ankommt, daß fie zu Bürgerinnen erzogen were 
den! Jetzt freilich, wie ſie da ſind, zum Spielzeug 
für Männer gemodelt; jetzt, wenn fie auf einmal aus 
dem Gynaͤceum auf den großen Schauplatz des gemei⸗ 
nen Weſens, einen fuͤr ihren Koͤrper und ihre Seele ſo 
fremden Boden, treten und maͤnnliche Rollen ſpielen 
ſollten: jetzt wuͤrden ſie kaum ertraͤglich debuͤtiren. 
Wer fordert dies aber von ihrem Kopfe und von ihren 
Haͤnden? Sie ſollten eben den Weg gehen, den wir 
gingen, eben die Wuͤſten betreten, die uns auf der 
Bahn nach Kanaan beſchwerlich wurden; nur durch Er— 
ziehung, Unterricht und Erfahrung ſollen ſie das Ziel 
erreichen, deſſen ſie ſo wuͤrdig ſind. — Das Licht 
braucht beinahe acht Minuten, um von der Sonne zu 
9 * 


— 132 — 


uns zu kommen, und wir ſehen die Veraͤnderungen, 
die in der Sonne vorgehen, jedesmal acht Minuten 
nachher. Pythagoras legte ſeinen Schuͤlern zuvor 
Schweigen auf, ehe ihnen die philoſophiſche Zunge ge— 
loͤſet ward. Dies moͤgen Fingerzeige fuͤr Maͤnner und 
Weiber ſeyn: fuͤr dieſe, um nicht auf Meiſterrechte 
Anſpruͤche zu machen, che fie die Lehrlingsjahre zuruͤck— 
gelegt haben; fuͤr jene, von einem Geſchlechte, das 
ſo lange vernachlaͤſſigt ward, nicht vor der Zeit Fruͤchte 
der Buße zu fordern. Der Verſtand und die Natur 
kommen ſehr leicht in richtigen Einklang; und wenn 
Mittel unbedeutend ſcheinen, wenn ſie es wirklich ſind 
— wer wird Mittel nach eigener, und nicht vielmehr 
nach der Groͤße des dadurch zu erreichenden Zweckes 
ſchaͤtzen? Eine Eiche von einem nicht kleinen Alter kann 
noch ſehr jung heißen, wenn ein gleichzeitiges Geſtraͤuch 
und eine zu ſeinen Fuͤßen bluͤhende Blume an der 
Graͤnze ihres Lebens ſind. — Nicht im einzelnen Falle, 
in allen Faͤllen, nicht im einzelnen Menſchen, ſondern 
im Geſchlechte offenbaren ſich die Ehre und der Zweck 
der Menſchheit. — Woher jetzt der Unterſchied in der 
Erziehung beider Geſchlechter, der ſich bei der Wiege 
anhebt und beim Leichenbrete endiget? warum ein fo 
weſentlicher Unterſchied, als waͤren beide Geſchlechter 
nicht Eines Herkommens, nicht Eines Stoffs, und nicht 
zu einerlei Beftimmung geboren? — Die Scheidewand 
hoͤre auf! man erziehe Buͤrger fuͤr den Staat, ohne 
Ruͤckſicht auf den Geſchlechtsunterſchied, und uͤberlaſſe 
das, was Weiber als Mütter, als Hausfrauen’, wife 
ſen müffen „ dem befondern Unterricht; und alles wird 
zur Ordnung der Natur zuruͤckkehren. Noch lange iſt 
Erziehung nicht das, was ſie ſeyn koͤnnte und ſollte. 
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Nur ſehr ſpaͤt flel man auf das, womit man haͤtte 
anfangen ſollen: den Zweck der Erziehung zu beſtim— 
men, das Ziel aufzuſuchen und ſeinen Lauf darnach zu 
richten. Statt daß wir ſonſt, wie irrende Schafe ohne 
Plan und Regel in das Weite liefen, ſey es unſere 
erſte Sorge, heimzukehren zu der Natur und nicht au— 
ßer uns uns ſelbſt zu ſuchen! — Was huͤlf' es dem 
Menſchen, wenn er die ganze Welt gewoͤnne und an 
ſich ſelbſt Schaden litte! — Ohne jenen Zweck der Ers 
ziehung zerreißt das Band, welches alle einzelnen Theile 
zuſammen haͤlt — und in Kindern liegt das Reich 
Gottes. — 
Zwar hat man in unſern Tagen angefangen, dies 
wichtige Staatsbeduͤrfniß zu beherzigen, aber auch kaum 
nur angefangen. Die Staaten und ihre Repraͤſentan- 
ten ſelbſt, deren erſtes und wichtiges Intereſſe die Er⸗ 
ziehung iſt, ſcheinen dieſes Beduͤrfniß entweder noch 
nicht genug zu fühlen, oder wohl gar ſich für verpflich- 
tet zu halten, den gemachten Verſuchen, Buͤrger zu 
bilden, Hinderniſſe in den Weg zu legen. Wenn die 
Befehlshaber des Volkes bedaͤchten, daß nichts als eine 
gute Erziehung ſie auf immer in dem Beſitz geſetzlich 
und auf Verträge ſich gruͤndender Vorzuͤge ſichern kann; 
ſie wuͤrden zu dieſer ihrer Zeit bedenken, was zu ihrem 
Frieden dienet. Lange hat man Erziehung und Unter⸗ 
richt, die doch ihrem Weſen, ihrer Form und ihrem 
Endzwecke nach ſo ſehr unterſchieden ſind, fuͤr Eins ge— 
halten. Lange muthete man Lehrern zu, die in der 
Regel ſelbſt keine Erziehung hatten, ſie ſollten zugleich 
Erzieher ſeyn; und man wußte nicht zu begreifen, wie 
man gelehrt ſeyn und doch keine Sitten haben koͤnnte. 
Feſt glaubte man an das goldene Sprichwort, daß 
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Koͤnſte und Sitten Schweftern und Brüder find, und 
Niemand dachte daran zu unterſuchen, ob Künfte und 
Sitten ſich wie Urſache und Wirkung verhielten. 
Rechnet man zu dieſen Maͤngeln den Umſtand, daß 
die Haͤlfte des menſchlichen Geſchlechtes entweder ohne 
alle Erziehung blieb, oder verzogen ward, und daß 
gerade dieſer Hälfte der wichtigſte Theil der Erziehung 
uͤberlaſſen war; ſo iſt es faſt noch Wunder, daß wir 
Menſchen find. Ohne allen Zweifel beſtimmte die Nas 
tur das andere Geſchlecht zu dieſem großen Erziehungs- 
geſchaͤfte, und verſah es mit den noͤthigen Anlagen und 
Faͤhigkeiten, mit den empfaͤnglichſten Sinnen, mit den 
feinſten Empfindungen in der edelſten Sprache, ſelbſt 
im Kleinen und Zufälligen das Wahre vom Falſchen, 
das Aechte vom Scheinbaren zu unterſcheiden — um 
jene große Beſtimmung zu erfüllen. — Die Sokratik, 
die Sokrates von feiner Mutter, eine Weiſemutter 
(sage femme), lernte, indem er auf Seelenentbindung 
ausging und ein weiſer Mann (homme sage) ward, 
iſt wahrlich dem andern Geſchlecht eigen, welches nie, 
auch beim Heißhunger, den Magen der Wißbegierde 
der Kinder mit Kenntniſſen uͤberſtopft, ſondern jeden 
neuen Begriff ihnen einzeln zu denken giebt und ihn ſo 
viel wie moͤglich in Empfindung zu verwandeln ſucht. 
Jedem geiſtigen Gedanken geben Weiber einen Körper, 
bekleiden ihn und verleihen ihm eine ſinnliche Form. 
Robinet meint, die Natur habe den Weibern einen 
Hang zur Geſchwaͤtzigkeit gegeben, damit ſie die fuͤr die 
Kinder zu ſtarke Woͤrterkoſt ihnen deſto leichter vorkauen 
konnten. — Heißt das nicht, einer herrlichen Naturgabe 
einen boͤſen Leumund machen? Rouſſeau ſagte zu 
Gretry, der ihm eine Hand bot, um ihm uͤber einen 
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Haufen Steine zu helfen: Laissez moi me servir de 
mes propres forces; und wem iſt jene Entwickelung 
der in den Kinderſeelen liegenden Ideen natuͤrlicher, als 
dem andern Geſchlechte? — Es ſpinnt ſie heraus, 
knuͤpft das Sinnliche an geiſtige Begriffe durch Bilder 
und Gleichniſſe. — Wir ſind fuͤr heroiſche Methoden; 
folgt indeß nicht nach einer Bravourarie jederzeit eine 
Leere, da ein zu lebhafter Eindruck dem Effekte des 
Ganzen ſchadet? — — Cs kommt nicht darauf an, 
eine gute Empfindung zu erregen, ſondern die Summe 
der Empfindungen zu ziehen und auf ſie zu wirken. 
Wie richtig ſind hier wenn und wie! Alle Wege 
des Wanderers zwecken ab, an einen Ort zu kommen; 
alle kleine Fluͤſſe gehen zum großen Meere. — — — 
Wie iſt es aber moͤglich, daß Weiber dieſem Be⸗ 
rufe genuͤgen koͤnnen, wenn jene Anlagen und Faͤhig⸗ 
keiten ſo wenig entwickelt werden! Man vernachlaͤſſi⸗ 
get ſie nicht bloß; man unterdruͤckt ſie abſichtlich. Das 
Kind iſt geſchlechtslos; warum find wir der weiſern Na— 
tur zuvorgeeilt? warum haben wir fruͤher die Ge— 
ſchlechter abzuſondern angefangen, als die Natur uns 
dazu einen Wink gab? Das Kind iſt geſellig, nicht 
weil es durch einen beſondern Trieb dazu gereizt wird, 
fondern aus Beduͤrfniß und um thaͤtig zu ſeyn. Nicht 
das moralifche Gefühl, welches den Menſchen an ſei— 
nes Gleichen kettet, um ſich ihnen mitzutheilen, um 
durch den Umgang mit Andern das Eckige ſeines Cha— 
rakters abzuſchleifen und um ſich durch Andere zu ver— 
vollſtaͤndigen — nicht dieſes Gefuͤhl macht das Kind 
geſellig. Was kennt es mehr als ſein Beduͤrfniß? 
Es will genährt und vergnuͤgt ſeyn: darum iſt es ge— 
ſellig; es iſt geſellig zum Zeitvertreib. — Wo es dieſe 
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Abſicht erreicht, befindet es ſich wohl; Geſchlechtsun⸗ 
terſchiede ſtehen, ſo wie moraliſche und geiſtige Eigen⸗ 
ſchaften, mit ſeiner Geſellſchaft in gar keiner Weben 
hung. — | 


Erſt um das zwoͤlfte Jahr fangen unter dem Eu⸗ 
ropaͤiſchen Himmel die Geſchlechtskeime an bei dem weib⸗ 
lichen Theile ſich zu entwickeln und nie gewohnte Un⸗ 
ruhe, eine vorher unbemerkte Ahndung und ſanfte Schns 
ſucht zu erwecken. So lange ſollte unter Kindern Alles 
bis auf die Kleidung gleich bleiben, weil die Natur es 
ſo will. Erziehung, Unterricht, Zeitvertreib koͤnnen fuͤr 
beide Geſchlechter einerlei ſeyn, weil in dieſem Zeit⸗ 
raume die Bildung ſich mit dem Menſchen beſchaͤftigen 
und fuͤr die Entwickelung jener Anlagen ſorgen ſoll, 
ohne alle Ruͤckſicht auf anderweitige Beſtimmungen, als 
auf die erſte ehrwuͤrdigſte: einen Menſchen nach der ur⸗ k 
kundlichen Deutung der Natur darzuſtellen. * 


Auf dieſen einzigen Endzweck muͤſſen es alle paͤda⸗ 
gogiſche Bemühungen anlegen, und indem ſie den jun⸗ 
gen Kindern Hebammendienſte leiſten, den Spielraum 1 
fuͤr die erſten Verſuche der erwachenden Kräfte erwei⸗ 
tern, und nur nach und nach mit großer Vorſicht es 
wagen, den uͤppigen Auswuchs zuruͤckzuhalten, und dere 1 
geſtalt mittelbar den Trieben der Natur die eigentliche 
Richtung zu geben. Der Unterricht bedarf in or 

N 
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Zeitraum eben ſo wenig beſondere Ruͤckſichten auf Ge— 
ſchlechtsunterſchied, als auf kuͤnftige buͤrgerliche Vers 
haͤllniſſe. Hat das Kind von dieſem Allen ſelbſt nur 
Ahndungen? geſchweige denn Begriffe! und bleibt nicht 
aller Unterricht in dieſer Ruͤckſicht fuͤr daſſelbe todter 
Buchſtabe, bis nach dem Laufe der Natur Empfaͤng⸗ 
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lichkeit für dieſe Lehre ſich entwickelt? Aller Unterricht 
muß ſich in dieſem Zeitraum auf das einſchraͤnken, was 
der Menſch glauben, wiſſen und thun ſoll. 

Warum der Unterſchied zwiſchen weiblichem und 
maͤnnlichem Unterricht, da Mann und Weib noch nicht 
geboren ſind? Sind Spiele fuͤr Kinder das, was ſie 
ſeyn koͤnnten und ſollten? Nur in unſern Tagen, als 
die Erziehungskunſt einen neuen Schwung erhielt, fing 
man an, den großen Einfluß derſelben zu bemerken; 
allein machte man nicht, wie gewoͤhnlich, einen ſchlech— 
ten Gebrauch davon, wenn man das Spiel zu einem 
allgemeinen Unterrichtsmittel erhob? Spiele muͤſſen nie 
zur Methodik werden; wohl aber koͤnnten ſie Anlaͤſſe 
zur Bereicherung des Gedaͤchtniſſes und zur Uebung des 
Verſtandes ſeyn. Wenn ſie den Unterricht erleichtern, 
ſo iſt und bleibt ihr Werth bloß ſubjektiv. Bei Spie⸗ 
len der Kinder muß jederzeit die Abſicht zum Grunde 
liegen, fie auf eine ihrer Faͤhigkeit und ihrem Alter ans 
gemeſſene Art zu beſchaͤftigen. Nur dürfen die Kinder 
dieſe Abſicht nicht errathen; ſonſt iſt das Spiel verlor 
ren. Fruͤh indeß muͤſſen Kinder angewoͤhnt werden, 
Spiel und Geſchaͤft zu unterſcheiden, um dieſe achten 
und lieb gewinnen, jene aber entbehren zu lernen, wenn 
ſie anders nicht ewig Kinder bleiben ſollen. Doch warum 
mehr Bemerkungen uͤber einen Gegenſtand, der jetzt das 
dritte Wort unſerer Schriftſteller iſt, und auf allen 
Daͤchern gepredigt wird! Ich kehre mit dem Vorſchlage 
zuruͤck, daß, fo lange bis das Kind zum Mädchen: und 
zum Knaben heranreift, beide unter den Haͤnden und 
der Aufficht des weiblichen Geſchlechtes bleiben ſollten. 
Der Staat und das weibliche Geſchlecht wuͤrden dabei 
gewinnen. Alle Kinderſchulen ſollten Weiber zu Aufſe⸗ 
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herinnen und Lehrerinnen haben, weil die Natur das 
weibliche Geſchlecht dazu mit ausgezeichneter Faͤhigkeit 
hinreichend ausgeſtattet hat. Reinlichkeit, ein zur Er— 
haltung der Kinder ſo noͤthiges und wichtiges Erforder— 
niß, Sanfmuth, Geduld, Ausdauer bei anſcheinend 
kleinlichen Beſchaͤftigungen, Mittheilung, Redefertigkeit, 
und andere zur Kindererziehung unentbehrliche Eigen— 
ſchaften ſcheinen dem weiblichen Geſchlechte von Natur 
eigen, bei dem männlichen dagegen bloß Kunſtfertig⸗ 
keiten zu ſeyn. Wie ſich Natur zur Kunſt verhaͤlt; ſo 
wuͤrde ſich auch eine Kindererziehung durch Weiber gegen 
die jetzige verhalten. Schon gegenwaͤrtig iſt ihr Antheil 
groß, was würden wir ohne ihren Beiſtand vermögen? 
O, was fuͤr eine Schule fuͤr Muͤtter mittleren Stan— 
des, wenn eine Hauscapelle weinender und heulender 
Kleinen ihre Geduld pruͤft, und die Kinderfragen heran— 
wachſender neugierieriger, verſchaͤmter Maͤdchen und 
dreiſter Buben ſie in Verlegenheit ſetzen! Ich begreife 
nicht, wie manches treffliche Weib ſo heterogene Ange— 
legenheiten zu beſtreiten vermag. — Dort windet ſie 
dem kleinen Feldmarſchall Jakob Gabel, Meſſer und 
Scheere aus der Hand; hier reißt ſie dem vielfraͤßigen 
Domherrn Peter ſchaͤdliche Dinge aus dem Munde; 
bald verſcheucht ſie von der kleinen ſchlafenden Jette 
die Fliegen; und wie ſchwer iſt der Wildfang Karl zu 
befriedigen, der von Einem Zeitvertreibe zum andern 
abſpringt! Wie viele Vigilien und wie viele Tagesla— 
ſten ſind ihr Theil und Erbe bei den ihr obliegenden 
Familienſorgen! — Iſt nun gleich die Dame hoͤheren 


Standes, die nach Landesſitte und Brauch das ſtrenge | 


Recht für ſich hat, ihre Kleinen wie Findelkinder zu 
behandeln, bei weitem ſo beſchaͤftiget nicht; iſt ſie es 
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indeß nicht immer weit mehr, als ihr geſchaͤftiger Muͤ— 
ßiggaͤnger von Gemahl, der, mit großen Kleinigkeiten 
und vornehmen Gebrechen beladen, außer der Spinn— 
ſtube ſeines hohen Collegiums, noch ſo viel anderes an— 
zuſpinnen hat, was freilich faſt immer darauf hinaus— 
laͤuft, ſchlichte Dinge zu verwickeln, und den leichteſten 
Sachen einen Anſtrich von Bedeutung zu geben! Des 
großen Staatsſpinners! — „Doch wie? würden Wei— 
ber wegen ihrer Furchtſamkeit und aus Gefuͤhl ihrer 
Schwaͤche die Kinder nicht noch mehr verzaͤrteln, und das 
menſchliche Geſchlecht nicht noch weichlicher machen, als 
es gegenwärtig ſchon iſt?“ Ein Einwurf, der nicht ohne 
Grund zu Lyn ſcheint; allein nichts mehr als ein Ge— 
ſpenſt, welches unſere Einbildungskraft in Schrecken ſetzt, 
aber deſto mehr verſchwinden muß, je mehr die Weiber 
ſich ibrem Ziele naͤhern. Zaͤrtlichkeit oder eigentliche 
Schwaͤchlichkeit des Körpers ift oft ein Erbtheil der Ge— 
burt, und ungleich feltener eine Folge der weichlichen Er— 
ziehung. Im letzten Falle kann die Geſchicklichkeit des 
Erziehers im Knaben- und Juͤnglingsalter wieder her— 
ſtellen, was uͤbel verſtandene Zaͤrtlichkeit im Kindesalter 
verdarb; da aber, wo der Keim ſchon kraͤnkelt, wird die 
pflegende Hand der Kunſt, anſtatt eines Baumes, immer 
nur ein Zwerggewaͤchs erziehen. Völlig wird jene Furcht 
verſchwinden, wenn die Ordnung der Natur, die wir 
umkehrten, wieder in den vorigen Stand gebracht wird, 
und wir fürs erſte uns entſchließen, das andere Ges 
ſchlecht bei dieſem Geſchaͤfte zu leiten. Schon hat man 
zum Theil aufgehört, das Kind in eine Puppe zu vers 
wandeln, es in Federn zu erſticken, und, wenn es ſich 
des einzigen Mittels, ſeiner Lunge, bediente, um ſich aus 
ſeiner peinlichen Lage zu befreien, es mit Theriak oder 
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einer ſanften Hirnerſchuͤtterung zu betaͤuben; und gewiß, 
man wird aufhoͤren Kinder der Luft und dem Waſſer 
zu entziehen, ſobald die Weiber ſich ſelbſt bei dem Ein— 
fluſſe dieſer Elemente behaglicher fuͤhlen werden. Schon 
hat man die bisherige Knabenkleidung verdaͤchtig zu 
machen geſucht, und dem Kinderanzuge uͤberhaupt den 
Zwang vorgeruͤckt, wodurch der Einfluß der Luft auf den 
ganzen Körper verloren geht, die Ausduͤnſtung gehemmt, 
die Bruſt verengt, das Herz unterdruͤckt, Saft und 
Kraft — wenn gleich (was leider nur ſelten der Fall iſt) 
Alles unverdorben auf die Welt gebracht ſeyn ſollte — 
fruͤhzeitig erſchlafft und die Maſchine uͤbereilt wird. Die 
tyranniſche Mode! Selbſt unſere Maler und Bildhauer 
ſind ihrethalben der traurigen Verlegenheit ausgeſetzt, zu 
einem idealiſchen Coſtume ihre Zuflucht zu nehmen, da 
die Ungereimtheiten der Mode nicht bei dem Altare des 
Geſchmackes beſtehen. — Eine feine Rache, welche die 
Natur an ihren Veraͤchtern nimmt —! Bei Gelegenheit 
der buͤrgerlichen Weiberverbeſſerung waͤre nichts leichter, 
als eine Kleiderordnung in phyſiſcher und moralifcher 
Ruͤckſicht in Gang zu bringen, ſie wohlfeil, natuͤrlich 
und einfach zu ſtellen, und dieſe Sache gleich fern von 
Uebertreibung und Montirungsſucht in Erwaͤgung zu 
nehmen. Nur aus unverzaͤrtelten, feſten, wackern Sins 
dern werden unverzaͤrtelte, feſte, wackere Leute! — 
Laſſet die Weiber erſt ſich ſelbſt ſtark fühlen, und fie 
werden an Leib und Seele ſtarke Kinder leiblich gebaͤren 
und geiſtlich wiedergebaͤren — ſie zur Welt bringen und 
erziehen. Warum ſoll denn die Haut mit der Sonne in 
Feindſchaft leben? Fehlgeſchlagene Hoffnungen, Unter— 
druͤckungen, Colliſionen ſind der Geſchmeidigkeit des Cha— 
rakters, den Grazien der Sitten unguͤnſtiger, als jenes 
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unbiegſame Aeußere. Vom Gefühl einer edlen Freiheit 
hangen Muth, Freimuͤthigkeit und jene umfaſſende Hei— 
terkeit ab, die auch durch die finſterſte Stirn bricht und 
auf der rauheſten Oberflaͤche durchſchimmert.— Und was gilt 
euch mehr: jene zweideutigen Ausſpruͤche zu Delphi, oder 
eine unbiegſame Aufrichtigkeit? Aufrichtigkeit bahnt den 
Weg zur moraliſchen Allmacht — wogegen durch lebens— 
artige Feinheit der Abſicht ganz entgegengeſetzte Wir— 
kungen reſultiren. — Je nachdem man auf dieſen oder 
jenen Umſtand Licht fallen laͤßt; je nachdem thut er 
Wirkung. — Hat die Furchtſamkeit ihren Grund nicht 
bloß in dem Gefühl des Mangels an koͤrperlichen Kraͤf⸗ 
ten und in der Beſchraͤnktheit des Verſtandes? Ein ber 
ruͤhmter Engliſcher General bemerkte, daß feine Trup— 
pen nie mehr Muth hatten, als wenn ihr Magen mit 
Pudding und Roaſtbeef angefuͤllt war. Hunger macht 
feige, Mangel blöde, Unterdruͤckung verzagt. — | 

Die Weiber zu Sparta kannten weder Weide 
lichkeit noch Furchtſamkeit. Ich habe ihn fuͤr das 
Vaterland geboren, war die heroiſche Antwort 
jener Spartanerin, als man ihr die Nachricht brachte, 
ihr einziger Sohn ſey in der Schlacht gefallen. 

Entwickelt ſich der Unterſchied der Geſchlechter im 
Knaben und Mädchen, ſo muß der Bürger auf den 
Menſchen gepfropft, der Stand des Buͤrgers an den 
der Natur geknuͤpft, und die Vorbereitung zu mannig⸗ 
faltigen untergeordneten Beſtimmungen eroͤffnet werden; 
und nun iſt es Zeit zu einem ſichtbaren Merkzeichen 
der Abſonderung der Geſchlechter. 5 

Dieſe Geſchlechts-Einkleidung wird alle beſorg— 
liche Folgen, welche die Natur-Uniform etwa bei den 
Schwachen, die doch immer unter uns ſind, erregen 
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moͤchte, unausbleiblich vertilgen, Knaben und Maͤdchen, 
die als Kinder vertraut waren, in Fremde (wenn gleich 
nicht in Wildfremde — und weshalb auch das?) ums 
ſchaffen, und Alles bis auf die Ruͤckerinnerung ihrer 
ehemaligen Bekanntſchaft vertilgen. Wuͤrde nicht dieſe 
Geſchlechts-Einkleidung auf einmal den einzigen Unter— 
ſchied, den die Natur beabſichtigt hat, zwiſchen beiden 


Geſchlechtern feſtſetzen, ohne dadurch einen buͤrgerlichen 


Unterſchied herauszubringen oder zu erzwingen, und ohne 
dadurch Sitten und Wohlſtand im mindeſten in Ge— 
fahr zu ſetzen? Dies waͤre der Glockenſchlag, welcher 
Erziehung und Unterricht der Geſchlechter- und Bürgers 
beſtimmung naͤher bringen wuͤrde. — War nicht ſchon 
bei den Roͤmern eine aͤhnliche Einrichtung in Hinſicht 
auf das maͤnnliche Geſchlecht? und ſagt nicht die Ge— 
ſchichte, daß der Juͤngling Vaterlandsliebe und alle 
große Eigenſchaften eines Roͤmers mit der toga virili 


(mit dem Mannskleide) anlegte? Es iſt eine Schande, 


eine Stunde laͤnger zu leben, als man haͤtte leben ſol— 
len; — allein es bleibt eine eben ſo große Schande, 
eine Stunde fruͤher zu leben anzufangen, als man dazu 
fähig iſt — und fo wie das Ende das Werk kroͤnt, 
und der letzte Tag der Richter aller ſeiner Vorgaͤnger 
iſt, ſo ſollte man gewiſſe Tage ausſondern, und ſie zu 
Denkmaͤhlern machen. Jener Tag der Geſchlechtsab— 
ſonderung, der buͤrgerlichen Einſetzung, wuͤrde zu dieſen 
feſtlichen Tagen gehoren. Ganz müßte das Erziehungs— 
geſchaͤft in dieſer neuen Epoche noch nicht den Händen 
der Weiber entzogen, noch weniger ein Unterſchied in 
Erziehung und Unterricht zwiſchen beiden Geſchlechtern 
veranſtaltet werden, bis auf die Verpflichtungen, zu 
denen jedes von der Natur beſonders berufen ward, 


— . 
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welche, in fo fern fie für dieſen Zeitraum gehören, bei 
jedem Gefchlechte durch Perſonen des feinigen gelehrt 
werden muͤßten; wogegen alles Uebrige ohne Ruͤckſicht 
auf dieſen Unterſchied, ſo wie die Umſtaͤnde es ſorder— 
ten oder erlaubten, von Perſonen beiderlei Geſchlechts 
gelehrt werden koͤnnte. Da Mann und Weib eigentlich 
nur Ein Menſch ſind, ſo kann auch ſelbſt nach jener 
Geſchlechtsabſonderung keine voͤllige Scheidung eintre— 
ten: Was Gott zuſammen fuͤgt, ſoll der Menſch nicht 
ſcheiden. — In der Epoche, welche bei Mädchen etwa 
bis zum 16ten, und bei Knaben bis zum 18ten Jahre 
dauern koͤnnte, muͤßten beide Geſchlechter zu den bürs 
gerlichen Beſtimmungen vorbereitet und in Allem, was 
darauf Beziehung hat, ohne daß man auf den Ge— 
ſchlechtsunterſchied Ruͤckſicht naͤhme, unterrichtet werden. 
Daß hierbei die voͤllige Entwickelung des Menſchen 
nicht aufzugeben oder nur bei Seite zu fegen iſt, vers 
ſteht ſich von ſelbſt. Wuͤrden bei dieſer ſoliden Ein— 
richtung nicht mit dem mannbaren Alter beide Theile 
ohne Unterſchied unbedenklich da hingeſtellt werden koͤn— 
nen, wo fie, dem Staate nuͤtzlich zu ſeyn, Anlage zeig— 
ten? Entwöhnt dem größten aller Uebel, der langen 
Weile, die mehr als der Tod zu fuͤrchten iſt, muͤßten 
jetzt der Juͤngling und das Maͤdchen Geſchaͤfte ange— 
wieſen bekommen, wozu fie mit Neigung und Geſchick— 
lichkeit verſehen ſind. Ehre, Rechte und Belohnungen 
werden alsdann nicht ein Geſchlechts-Praͤrogativ, ſon— 
dern Folgen des perſoͤnlichen Verdienſtes. Weiber, die 
bisher ein Etwas ohne Namen und Rechte waren, 
wuͤrden auf dieſe Weiſe Perſonen und Staatsbuͤrger 
werden. — Plato wollte die Vertheilung des Privat— 
vermögens den Geſetzen in die Haͤnde ſpielen. So viel 


„ 


Gerechtigkeit auch in dieſer Idee zu liegen ſcheint, zu 


ſo vielen Ungerechtigkeiten wuͤrde ſie verleiten. — Das 
Vermoͤgen der Weiber indeß, wenn ſie gleich ganz allein 
darüber zu verfuͤgen glauben, ſcheint bloß ihrer Ges 


walt unterworfen zu ſeyn; denn eigentlich find Maͤn— | 


ner die Eigenthuͤmer deſſelben, die mit dieſem Kreuz, 
das ſie wohlbedaͤchtig in Haͤnden behalten, ſich zu ſegnen 


nicht ermangeln. Wie viele Kaſſen-Defraudationen hier 


vorfallen, liegt am Tage. — Bloß der Entſchluß der 
Weiber, ſich dem Staate nicht entziehen zu wollen, 
fest fie in das Eigenthum ihres Vermoͤgens, und fie 
werden nur ſich ſelbſt noͤthig haben, um zu denken und 


zu handeln. „Er beleidigte nicht mich, ſondern den, 
für den er mich anſah,“ ſagte Koͤnig Archelaus, als 
man ihn auf der Straße mit Waſſer begoſſen hatte; — 
und ſo wird das andere Geſchlecht ſich oft erklaͤren 


muͤſſen, und ſich gern erklaͤren, ehe jene Grundſaͤtze, es 
ehren zu wollen, weil ihm Br gebührt, zur Gewohn⸗ 
heit geworden ſind. 

Die Phyſiokraten halten in ihrem Syſtem die e 


ducirende Klaſſe der Staatsbuͤrger fuͤr die nuͤtzlichſte, 


und da fuͤr den Staat der Nutzen das Einzige iſt, was 
die Rangordnung der Buͤrger beſtimmt, da dieſer Nutzen 
die Bürger klaſſiſicirt: wie wollen wir denn eine ganze 
Haͤlfte des menſchlichen Geſchlechtes, welche an der 
Hervorbringung und Fortpflanzung deſſelben den weſent— 
lichſten Antheil hat, von der Buͤrgerehre ausſchließen? 
und da wir ſie ſchon ohne Urtheil und Recht willkuͤhr⸗ 


lich aus angeſtammter Machtvollkommenheit ausgeſchloſ⸗ 
ſen haben, ihnen die Wiedereinſetzung in den Para- 
diesſtand verweigern? Werden ſie nicht, gehörig dazu 


vorbereitet, mit Ehren rathen, helfen, fördern in allen 
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Staatsnoͤthen? Bis jener hingeworfene Umriß einer 
neuen Ordnung der Dinge in ſeinem ganzen Umfange 
in der buͤrgerlichen Geſellſchaft eingefuͤhrt werden kann, 
öffnet, Männer! der jetzigen weiblichen Jugend je eher 
je lieber unſere Educations- und Lehranſtalten, und 
erlaubt ihr, an der Erziehung und dem Unterrichte, ſo 
wie er hier gelehrt und gelernt wird, Theil zu nehmen, 
ohne euch von der Furcht vor nachtheiligen Folgen ab— 
wendig machen zu laſſen. Pruͤft jene haͤmiſchen All⸗ 
tagszweifel: es wird Anſtoß, Aufſehen, Aergerniß geben, 
es wird nachtheilige Folgen haben; pruͤft, und ihr ſelbſt 
werdet ſie unentſcheidend finden. Man kann ſich vor 
der Furcht, und auch vor der Huͤlfe fuͤrchten. Soll 
eine verwerfliche Einrichtung der Dinge, und wenn ſie 
tauſend mal tauſend Jahre gewaͤhrt haͤtte, auch bei dem 
unbehaglichen Gefühl des Nachtheiligen, bei der gewiſ— 
fen Ausſicht einer beſſern Zukunft, darum noch unges 
ftört fortdauern, weil ihre Abaͤnderung mit Schwierige 
keiten, vielleicht mit anſcheinend bedenklichen Folgen, 
verknuͤpft ſeyn kann? Waͤre je in der Welt etwas 
Großes unternommen worden, wenn wir das Fuͤr und 
Wider ſo aͤngſtlich abgewogen haͤtten? Waͤre der Menſch 
da, wo er gegenwaͤrtig iſt; haͤtte er je ſo merkliche 
Fortſchritte gethan, wenn er, nach der Weiſe des Ele— 
phanten, ehe er den Fuß weiter fortbewegt, aͤngſtlich 
unterſucht haͤtte, ob der Boden, den er betreten wolle, 
auch feſt ſey? — Anſtoß! Wie man dies Wort von 
weitlaͤuftigem Bedeutungsbezirk nimmt. Unſere ſymbo⸗ 
liſchen Vorfahren haͤtten gewiß den ſchrecklichſten Anſtoß 
genommen, wenn in einem Erziehungshauſe Kinder mit 
und ohne Vorhaut zuſammen gekommen wären, um an 
allerlei Unterricht Theil zu nehmen. Welchen Nachtheil 
Hippel's Werke, 6. Band. 10 
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für das Chriſtenthum würde man befürchtet haben, wenn 
ein Abkoͤmmling des Stammes Juda mit dem Sohne 
eines Generale Superintendenten aus dem blinden Hei— 
den Cicero Menſchen- und Buͤrgerpflichten gelernt 
hätte! und wer kennet nicht Staaten, wo dies ohne das 
leiſeſte Geraͤuſch der Eiferer bewirkt wird, und ohne daß 
die Grundfeſten des Thriſtenthums auch nur die mindeſte 
Erſchuͤtterung befuͤrchten? 
Die Sittlichkeit würde Gefahr laufen! 

Wie denn das? Werden nicht ſchon jetzt Maͤdchen 
und Juͤnglinge von einem und demſelben Geiſtlichen, zu 
einer und derſelben Zeit, auf eine und dieſelbe Art in der 
Religion unterrichtet? Die Anſtalt iſt ſchon da; ſie darf 
nur ausgedehnt werden. Und was kann uns behindern, 
die, denen wir in der Kirche gleiche Rechte mit uns eins 
räumen, in die Buͤrgergemeinſchaft aufzunehmen? Wer⸗ 
den Maͤdchen und Knaben durch gemeinſchaftlichen Un— 
terricht zu Chriſten vorbereitet, warum ſollen wir ſie 
nicht gemeinſchaftlich zu Bürgern erziehen? Sollte 
denen, welchen die erforderliche Anlage zu Himmelsbuͤr⸗ 
gern zugeftanden wird, der Beruf zur Staatsbuͤrgerſchaft 
abgeſprochen werden? Warum leiden in dieſer Gemein- 
ſchule die Sitten nicht, obgleich der Religions unterricht 
in Jahren ertheilt wird, wo der Geſchlechtstrieb aͤußerſt 
reizbar iſt? Sind die Schuͤler und Schuͤlerinnen dort 
nicht eben ſo wie hier unter Aufſicht? Wird ein kluger 
Lehrer und Erzieher den Veranlaſſungen zur Erweckung 
des Geſchlechtstriebes nicht uͤberall geſchickt auszuweichen 
wiſſen, und jede Belehrung über die kuͤnftige Beſtimmung 
ſeiner Zoͤglinge ſo einzulenken verſtehen, daß die Folgen 
nicht ſchaͤdlich, ſondern ſegensreich ausfallen? 

Wird das andere Geſchlecht unſeren Er 
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vartungen entſprechen? wird es unfere Be⸗ 
guͤhung lohnen? 

Wir wollen alſo ernten, und uns der Mühe übers 
heben zu pflanzen? Auf welche Art werden wir uns 
yon der Tragbarkeit des Bodens verſichern, wenn wir 
hn nicht anbauen? Hat denn nicht bis jetzt jeder 
Boden dieſer Art den auf ihn verwendeten Fleiß ge⸗ 
ohnt? und dürfen wir hier einen andern Erfolg befuͤrch— 
en, wenn wir es unſerer Traͤgheit nur abgewinnen 
Önnen, einen ernſtlichen Verſuch anzuſtellen? In Alles, 
was die Natur hervorbrachte, legte ſie Keime, die nur 
aner Veranlaſſung bedürfen, um entwickelt zu werden. 
Wuͤrden nicht die Weiber jedem buͤrgerlichen Stande, 
u welchem man ihnen Zutritt vergoͤnnte, Ehre machen? 
Und welches buͤrgerliche Geſchaͤft koͤnnte, ſo lange ſie 
durch ihre beſondere Geſchlechtsbeſtimmung nicht daran 
behindert wuͤrden, unter ihren wohlwollenden Haͤnden 
ic) ſchlechter befinden? Muͤßte das Ganze wegen des 
Wetteifers, der zwiſchen beiden Geſchlechtern entſtehen 
wuͤrde, nicht unendlich gewinnen? Nicht die Nymphe 
Egeria, welche Numa ſelbſt, nicht Pythia, welche 
die Helden des Alterthums um Rath fragten, wenn ſie 
Geſetze geben, wenn ſie Laͤnder erobern wollten, nicht 
die Aſpaſien und Phrynen, zu denen ein Pe— 
eikles, ein Sokrates in die Schule ging, um Weis“ 
it und Regierungskunſt zu lernen — ſollen ſich hier 
der Beiſpiellehrſtuͤhle bemaͤchtigen. Jene hat die Fabel 
n ein aͤtheriſches Gewand gehuͤllt und fie unſerm Auge 
zu weit entruͤckt, als daß wir fie noch ferner dem Ges 
ſchlechte zum Vortheil anrechnen koͤnnten, ob ſie gleich 
feinen Namen führen und keine Fabel ohne Wahre 
heits ⸗Ingredienz anfängt und vorhanden ist. — So 
10 
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hieß der Großonkel eines von den weltberühmten Luͤg— 
nern neuerer Zeit, Joſephs Balſamo, der ſich 
Graf Caglioſtro nannte: Caglioſtro. — Lauter 
Luͤgen halten ſo wenig zuſammen, daß nie etwas Ver⸗ 
nuͤnftiges, etwas Ganzes herausgebracht werden kann. — b 
Will man den poetiſchen Tugenden jener weiblichen Hel⸗ 

dennamen keine Glorie und keinen Ehrenſchein einraͤu⸗ 
men — immerhin! wir haben auch proſaiſche Beiſpiele, 
um außer Zweifel zu ſetzen, daß, ungeachtet das weib⸗ 

liche Geſchlecht (wenn gleich nicht durch ein foͤmliches 

Geſetz, fo doch durch ein ſtillſchweigendes Uebereinkom⸗ 
men, welches oft noch grauſamer und druͤckender iſt) 
von der Stoa, der Akademie und dem Prytaneum ent⸗ 
fernt gehalten wurde; ungeachtet man den Weibern die 
Schulen des Unterrichtes und der Weisheit verſchloß, 
fie dennoch Gelehrte und Weiſe unter ſich aufweiſen 
koͤnnen, die ihre Namen durch Thaten und Schriften 

unſterblich gemacht haben. Es würde nicht ſchwer fal⸗ 
len, in vielen Faͤchern des weitlaͤuftigen Gebiets menſch-⸗ 
lichen Wiſſens und menſchlicher Kunſt weibliche Namen 
aufzufinden, die ſich einen Anſpruch auf Achtung und 

Ruhm erwarben. Schon erwies ich einigen in fo weit \ 
Gerechtigkeit, als fie ſich durch große Eigenſchaften aus⸗ 

zeichneten. Wohlan! die Geſchichte mag auftreten, und 
uns bezeugen, welchen wichtigen Antheil das weibliche 
Geſchlecht an der Ausbreitung der chriſtlichen Religion 
nahm, und wie groß in dieſer Ruͤckſicht ſein Verdienſt 

um Sittlichkeit und Aufklaͤrung iſt! Der Stifter dieſer 
wohlthaͤtigen, die Rechte der Menſchheit vertretenden 
und menſchenfreundlichen Religion (die ſich ſo himmel— 

weit von jenen heidniſchen Culten unterſcheidet, 
welche uͤber die Goͤtter die Menſchen vergaßen, und 
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eben fo von den Juͤdiſchen, die den Menſchen durch 
äußeren Zwang allmaͤhlich zum Geiſte der Tugend ge— 
woͤhnen wollten, aber das Volk, bei der beſten Abſicht 
feines Heerfuͤhrers Moſes, in der Wuͤſte der Heu⸗ 
chelei und der Aeußerlichkeit ließen, ohne daß es je 
das moraliſche Kleinod erreichte, wozu dieſe Umwege 
es anlegten) unterrichtete die Schweſter ſeines 
Freundes Lazarus, und gab der Maria vor der 
bloß haͤuslichen Martha den Vorzug: Maria hat 
das beſte Theil erwaͤhlt, das nicht von ihr 
genommen werden ſoll. Die Geſchichte der Apo— 
ſtel gedenkt einer frommen Tabea, die ſich nicht nur 
durch ihren Wandel unter den Neubekehrten auszeich— 
nete, fondern auch thaͤtigen Antheil an der Ausbrei— 
tung der Lehre nahm, die fie angenommen hatte. Nen— 
net die Kirchengeſchichte nicht eine Menge von Weibern, 
die mit Heldenmuth ihren Glauben bekannten, und ſich 
weder durch Martern noch Verheißungen in ihrem Be— 
kenntniſſe wankend machen ließen? die bei dem Verzicht 
auf alle Hoheit, auf Ehre und Ueberfluß, unter Vers 
achtung, Hohn, Mangel und Verfolgung ihrer Ueber— 
zeugung mit unerſchuͤtterlicher Standhaftigkeit anhin 
gen? Der Stifter der chriſtlichen Religion bewundert 
ſo oft das glaͤubige Zutrauen des andern Geſchlechtes 
zu feiner Lehre, und hat daſſelbe fo wenig von der Theil⸗ 
nahme an den Vorzuͤgen der vernuͤnftigen lauteren Milch 
ſeines Unterrichtes ausgeſchloſſen, daß er es vielmehr 
mit auf die Erhebung deſſelben und auf Befreiung von 
den Ketten, die es trug, angelegt zu haben ſcheint. Und 
in der That, wenn dieſe Religion in ihrer reizenden finds 
lichen Geſtalt erſcheinen will — zeigt ſie ſich nicht in 
Kindern und ihren Pflegerinnen, den Weibern? Weib— 
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liche Herzen find, wenn ich fo reden darf, mit den Leh⸗ 
ren dieſer Religion gleichſam amalgamirt; denn in 
Wahrheit, die hoͤchſte Stufe der Menſchheit iſt nicht 
ſpeculirende Vernunft, nicht Philoſophie allein, ſondern 
ein gewifles Etwas, das, wenn es Regierungskunſt 
heißt, eine Kunſt iſt, der die Natur ſelbſt ſich unbe⸗ 
denklich unterwirft. — Ein kuͤhler Trunk kann Lebens⸗ | 
geifter zu der Wohnung, die fie faft ſchon verlaffen hate 
ten, zuruͤckrufen, kann aber auch ein Gift für den erbige 
ten Wanderer werden: Das Schwert, das uns bee 
ſchuͤtzt, wird leicht unſer Mordgewehr. Die gebildete 
Freiheit, die ſich ſo ſehr von der unregelmaͤßigen und von 
dem hoͤchſten Grade derſelben, der Zuͤgelloſigkeit, untere 
ſcheidet, koͤnnte chriftlihe Freiheit heißen. Und 
ihre Schule? — iſt die Schule der Weiber. — Wenn 
Maͤnner mit Verzichtleiſtung auf ihre Staͤrke, die ſo 
leicht in Leidenſchaft ausartet, eigentliche Chriſten wer⸗ 
den, und Selbſtrache, Blutvergießen, alle Machtſpruͤche 
und Machtbeweiſe aufopfern ſollen; ſo waͤhnen ſie, daß 
fie bei dieſen chriſtlichen Tugenden ihr Geſchlecht einbüs 
ßen. — Es iſt ſchwer, Gutes zu wollen und zu thun, 
wenn das ſo leicht auszufuͤhrende Boͤſe noch obendrein 
Ehre bringt. — Ich mag dieſem Gegenſtande wohlbe— 
daͤchtig nicht näher treten. — — — 

Ueberall, wo Genieflug und Kunſtfleiß der Mens 
ſchen hinreicht, treffen wir Weibernamen an, die um 
den Preis ringen. Es ſind nicht Weiber, die auf einem 
ganz entgegen geſetzten Wege ihre Eitelkeit zu befriedie 
gen fuchten, weil fie auf dem geſchlechtsuͤblichen nicht 
fortkamen; ſondern ſolche, die, von ihrem Geiſte getrie— 
ben, jene Kraͤfte anlegten, welche die Natur ihrem Ge— 
ſchlechte ſo reichlich und taͤglich geſpendet hat. Welch 


— 


F 


— 151 — 


eine ehrenvolle Stelle nimmt Anna Comnena unter 
den Byzantiniſchen Geſchichtſchreibern ein! Die große 
Tochter Heinrichs des Achten, die England nicht 
durch das Parlament regierte, ſondern deren Wink fuͤr 
dieſes Staatsgeſetz war, vor der es die Knie beugte, 

die, wenn ſie gleich nicht den ſtolzen Philipp, ſo doch 
feine unuͤberwindliche Flotte uͤberwand, hat eine ihr 
wuͤrdige Geſchichtſchreiberin an der Keraglio gefun— 
den. In den Jahrhunderten der Unwiſſenheit, wo tiefe 
Mitternacht die Voͤlker Europens von Einem Ende bis 
zum andern bedeckte, wo alle Sehnen des Geiſtes völlig 
abgeſpannt waren, verſuchte es die Nonne Roswitha, 
das heilige Feuer der Gelehrſamkeit wieder anzuzuͤnden. 
Die Dacier und die Reiske thaten ſich durch 
Sprachkenntniſſe hervor; und wie viele machten ſich 
nicht in England, Frankreich und Deutſchland durch 
Schriftſtellertalente berühmt? Wem find die Namen 
einer Macaulay, einer Genlis, einer Sevigns, 
einer la Roche unbekannt? 

Weiber entdeckten nichts, erfanden nichts. 
Es gab unter ihnen keinen Newton — feis 
nen — — — 

Und warum? war es nicht ein Ungefaͤhr, das von 
Anbeginn unter Menſchen Erfindungen zu Stande brachte? 
Schien nicht die Natur bei allen menſchlichen Erfindun— 
gen ſich den Haupttheil zu reſerviren? legte ſie nicht 
dies beſte Brot vor das Fenſter? Wurden jene Ent⸗ 
deckungen und Erfindungen nicht den Erfindern und Ent— 
deckern in die Hand geſpielt? Lag es an Weibern oder 
an der ihnen verweigerten Gelegenheit, wenn ſie hier 
zuruͤckblieben? — Man raͤume ihnen Kanzeln und Lehr— 
ſtuͤhle ein, und es wird ſich zeigen, ob fie (der ſchuldi— 
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will, daß die Weiber in der Gemeine ſich ſollen hoͤren 
laſſen) nicht eben fo gut unſere Ueberzeugung zu gewine 


nen wiſſen. Ohne allen Zweifel werden ſie ſich einen 


noch leichteren Zugang zu unſerm Herzen bahnen. Schon 
find uns hier die Quaͤker mit ihrem Beiſpiele vorge⸗ 


gangen. Die Predigten der Weiber wuͤrden ſich zu den 


Predigten vieler unſerer Seelenwaͤchter ſehr oft verhal— 1 


ten, wie die von Bourdaloue zu denen von einem 
Stuͤmper feiner Zeit: Wenn dieſer predigte, ward ges 


ſtohlenz wenn jener auftrat, ward wiedergegeben.“ 


So wie es bei Koͤrpern eine Anſteckung giebt, ſo auch 
bei Gemuͤthern und Seelen; und wenn es allgemein 
nicht unrichtig iſt, daß ſchon in den Augen Tod und 
Leben liegt, und daß gewiſſe Leute vermittelſt derſelben 
beides, tödten und lebendig machen, koͤnnen: fo iſt dies 
beſonders der Vorzug der Weiber. — Die ganze Zau⸗ 
berei ſcheint ſich aus den Augen herzuſchreiben. — Auge 
und Athem ſind die Seelenvocale der Liebe und des 
Haſſes; und wer verſteht die Augenſprache beſſer als 
die Weiber? Sie koͤnnen vermittelſt derſelben lange 
Reden im Zuſammenhange halten; und wer iſt, der 
von dieſer Beredſamkeit nicht ein Zeugniß abzulegen im 
Stande waͤre? — Sind es aber bloß die Augen, die 
bei den Weibern reden? Das ganze Leben der Weiber 
beſtehet mehr im Reden als im Handeln: ihre Reden 
ſind gemeiniglich Handlungen; und wenn wir einen 
Mann verachten, deſſen Leben eher ein Lexikon als eine 
Geſchichte vorſtellt, ſo iſt dies nicht der Fall bei dem 
ſchoͤnen Geſchlechte, das gewaltig ſpricht. — Das Leben 
eines Weibes wuͤrde ein Converſations-Gemaͤlde ſeyn — 
wie bewunderungswerth iſt es, ſelbſt in anſcheinend un— 
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wichtigen, oder ſo genannten Nebenfaͤllen! Was Wei⸗ 
ber ſagen, fließt oft weit mehr aus ihrem Herzen, 
als das, was Maͤnner thun; und ſo haben ihre Reden 
fuͤr den denkenden und empfindenden Menſchen auch oft 
mehr Intereſſe, als viele Handlungen der Maͤnner. 
Durch Reden kann man, wenn ich mich fo ausdrucken 
darf, ſeinem Gedankengemaͤlde ein gewiſſes Colorit mit— 
theilen; und wie viele Nuͤancen giebt es hier, wenn 
man bloß bei ſeinem Herzen Unterricht nimmt! Man 
ſollte fuͤrchten, daß Weiber, an Toiletten gewoͤhnt, ihre 
Gedanken und Empfindungen an dieſem Altar durch 
Putz verderben wuͤrden. Nein! dieſe Seelen-Toiletten 
uͤberlaſſen fie gern unſerm Geſchlechte. — Selbſt wenn 
viele unter ihnen von Amts- und Geſchlechtswegen 
Muſterkarten des modiſchen Putzes und der gaͤng' und 
geben Hofeitelkeit werden muͤſſen, verändert ihr Aus- 
druck nicht ſeine Natur; Milch und Honig bleibt ihre 
Rede. — — Heißt Genle Weisheit? Woͤrterkram und 
Sophiſterei Vernunft? Alles, was nicht auf geſunden 
Menſchenverſtand und moraliſche Religion berechnet wer— 
den kann, iſt nicht wahre Weisheit und aͤchte Vernunft. 
Falſche Perlen und Glanzgold, womit Weiber ihren 
Koͤrper ſchmuͤcken, uͤberlaſſen ſie in Hinſicht des Gei— 
ſtes den Maͤnnern. — Die tiefſte Wahrheit kann in 
eine Volks-Idee gekleidet werden, und eine Wahrheit, 
die kein Sokrates in das gemeine Leben bringen 
kann, iſt nicht viel mehr als Sophiſterei, womit man 
ſeinen Kopf nicht verderben und ſein Herz nicht verfaͤl— 
ſchen ſollte. — Weiber find geborne Proteſtantin— 
nen, und haben die Religion der Freiheit, die Anwei— 
ſung, Gott im Geiſt und in der Wahrheit anzubeten. 
Bei dem ſyſtematiſchen Gerüfte der Religionslehren fin« 
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den ſie kein Intereſſe, und ſchwerlich werden ſie je 
durch Doktorhuͤte in der Gottesgelährtheit gereizt wer⸗ 
den. Sie legen es nicht darauf an, Gottes Exiſtenz 
zu erweiſen; vielmehr find fie dem Neumonde von Phi⸗ 
loſophie anverwandt und zugethan, der den unerweis— 
lichen Gott fuͤr ein Poſtulatum der Vernunft erklaͤrt, 
weil es zu unſerer Gluͤckſeligkeit nothwendig iſt. „Wer 
gewiſſe Dinge erweiſen will,“ ſagte Frau v. *, 
„zweifelt entweder ſelbſt, oder will den Zweifeln Ans 
derer mit Hoͤflichkeit zu vorkommen.“ Ein theures wah⸗ 
res Wort — ! Das Minimum von Glauben, ein Glau⸗ 
bens-Senfkorn, und die Vorſtellung von der Moͤg— 
lichkeit der Exiſtenz Gottes, iſt hinreichend, um Alles 
aus uns zu machen, was aus uns gemacht werden 
kann, und unſere Tugend menſchenmoͤglichſt untadels 
haft und rein darzuſtellen in der Liebe. — Der Zweifel 
anderer, beſonders in gutem Geruch ſtehender, kluger 
Männer verwickelt oft wider Denken und Vermuthen 
(koͤnnte man nicht ſagen: wider Verſtand und Willen?) 
in Zweifel. — Weiber haben Gott im Herzen; und 
da ſie wohl wiſſen, daß wegen der zweckvollen Ein— 
richtungen der Natur die Grundurſache als verſtaͤndig 
gedacht werden muß; ſo kuͤmmert es ſie nicht, wie viel 
oder wie wenig die ſpeculative Vernunft zu dieſem 
Glauben beitrage. Der moraliſche Beweisgrund (er 
verdiene den Ehrennamen Beweis oder nicht) wirkt 
in ihnen einen lebendigen Glauben. Wie viele haben 
Gottes Exiſtenz tapfer demonſtrirt und durch ihr Leben 
dieſe Demonſtration noch tapferer widerlegt! — Sei— 
nen Willen thun, bleibt der beſte Beweis, daß er ſey. 
Das größte Problem iſt, den Menſchen den Willen 
beizulegen; an Einſicht fehlt es ihnen weniger. 
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Franklin, ein Mann, desgleichen weder das Grie⸗ 
chiſche noch das Roͤmiſche Alterthum aufzuweiſen hat, 
ſagte: „Gaͤbe es einen Gotteslaͤugner, er wuͤrde ſich 
beim Anblick von Philadelphia, einer ſo wohlein— 
gerichteten Stadt, bekehren“ und die Erde, die ſe 
große Stadt Philadelphia, ſollte ſo viel 
nicht über den Gottes laͤugner vermögen, fo bald er 
aufhoͤrt, Alles nach ſeiner eigenen kleinen Elle zu meſ— 
ſen? Nicht auf unſere Meinungen, ſondern auf das 
kommt es am Ende an, was dieſe Meinungen aus uns 
machten. — — Das Gluͤck der Unſchuld, die Wuͤrde 
der Natur, der Drang nach Freiheit, die Freude eines 
ſtillen Lebens, der hohe Werth der Kunſt ſich in ſein 
Schickſal zu finden, ſind Hauptgegenſtaͤnde der Weiber. 
Wie man aus dem Umgange den Menſchen kennt, ſo 
beſtimmen ſeine Lieblingsgegenſtaͤnde ſeinen Verſtand und 
ſeinen Willen. — Jene Verſchiedenheiten des Ausdrucks, 
jenes Zuruͤckhalten, iſt bei Weibern nicht wie bei uns 
Heuchelei; um Alles wuͤrden ſie gewiſſe Dinge nicht 
ſagen, einer gewiſſen ſittlichen Reinheit der Sprache 
nicht ungetreu werden, und in plumpe Zweideutigkeiten 
und Zoten fallen, wenn auch dieſe Sittſamkeit und 
Enthaltung weniger Reize haͤtte. Die Keuſchheit des 
Koͤrpers iſt mit der Keuſchheit der Seele und der 
Sprache in genauer Verbindung. — Weiber kennen fo 
wenig die Regeln als die Graͤnzen der Sprache, uͤber— 
ſchreiten die erfteren, und erweitern die letzteren. — Wie 
manche gluͤckliche Bereicherung hat die Sprache ihnen 
mittelbar zu danken! Das Mittelmaͤßige kann im Ges 
ſchlechte gar nicht aufkommen; was ſich unterſcheidet, 
iſt vorzuͤglich. — Sie reden zwar noch, wenn ſie ſchwei— 
gen; keiner ihrer Blicke iſt ſprachlos; ihre unarticulirten 


„ DEN 
Ausdruͤcke der Leidenſchaften, wodurch Menſchen tief 


in das Herz der Menſchen dringen, find unuͤberwind⸗ 


lich —: allein, wer iſt beredter als fie, wenn fie wirk— 
lich ſprechen! Jene ſprachloſe Beredſamkeit kann weiter 
Niemand als ſie auf Worte bringen und uͤberſetzen. 
Maͤnner ſagen oft nichts, wenn ſie zu viel ſagen, ſo 
wie man nichts beweiſet, wenn man zu viel bewieſen 
hat In den Worten der Weiber, auch wenn ſie uͤber— 
fließen, liegt Abſicht, Gewicht und Nachdruck. Auge 
und Sprache ſind Ein Herz und Eine Seele, und Wei— 
ber haben nicht nur in ihrem Blick, in ihrem Auge 
und auf ihrer Zunge Hoͤlle und Himmel, Leben und 
Tod, Wohl und Wehe; ſondern ſelbſt ihr Hören iſt 
von der aͤußerſten Bedeutung. — Sie hoͤren anders 
als wir; und wer kann den Einfluß laͤugnen, den das 
Gehoͤr auf unſere Rede behauptet? — Ich kenne einen 
ſchwer beamteten vornehmen Mann, der in dem Rufe 
ſteht, daß er alle Menſchen hoͤre; auch hoͤrt er wirklich 
Alles, was ſich in ſeinem Vorzimmer hoͤren laſſen will; 
und doch klagt alle Welt, daß er nicht hoͤre; — ent⸗ 
weder iſt er zerſtreuet oder unfaͤhig zu verſtehen. Es 
giebt eine moraliſche Taubheit bei dem beſten phyſi— 
ſchen Gehör. — Man kann guͤtig und gerecht, unfreund— 
lich und zuvorkommend hoͤren. — Der ſchuͤchterne be— 
ſcheidene Juͤngling zieht aus dem geneigten Gehoͤr ſei— 
nes Beſchuͤtzers Muth und Leben, und man kann abhoͤ— 
ren, anhoͤren, aufhoͤren, aushoͤren und beim Hoͤren in 
eine Art von Horchen fallen, welches durch das Ohren— 
ſpitzen in Verlegenheit, wo nicht gar in Verwirrung, 
ſetzt. — Weiber ſind Meiſterinnen in der Kunſt zu 
hören, Original-Hoͤrerinnen, und ich weiß nicht, ob 
ſie im Hoͤren oder im Sprechen ſtaͤrker ſind. Es iſt 
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leichter, mit dem Publico, als mit dem Cirkel fertig 
zu werden, worin man lebt, wenn dieſer Cirkel aus 
witzigen Weibern beſteht; und nicht der Männer, fon= 
dern der Weiber halben bleib' ich anonymiſch, ſo ſehr 
auch meine Schrift den Weibern das Wort zu reden 
ſcheint. — 

Die Weiber ſind viel zu ſehr Kenner des menſch— 
lichen Herzens, als daß ſie nicht wiſſen ſollten, auch 
die verborgenſten Falten deſſelben auszuſpaͤhen, Leidens 
ſchaften zu erregen oder dem Ausbruche derſelben zuvor— 
zukommen. Wer weiß mehr als ſie, ihre Wuth zu 
beſänftigen, je nachdem es ihre Abſichten erfordern! 
und gewiß würde es ihnen auf dieſer Bahn beſſer gluͤk⸗ 
ken, als den beruͤhmteſten Demagogen. Rom wuͤrde 
vielleicht bald nach ſeiner Entſtehung wieder in ſein 
voriges Nichts zuruͤckgefallen ſeyn, wenn die neuen Roͤ— 
merinnen ſich nicht ihrer Raͤuber angenommen, und die 
entruͤſteten Sabiner beruhigt haͤtten. Was waͤr' aus 
Coriolan's Vaterſtadt geworden, wenn die Mutter 
den Sohn nicht beſaͤnftigte? Ohne den Roͤmiſchen Stolz 
und die edle Aufforderung eines Weibes (Margarethe 
Herlobig) wäre der Schweizerbund vielleicht nie zu 
Stande gekommen. — Die Uleberredungsgabe eines Wei— 
bes uͤbertrifft Alles, was Kunſt je geleiſtet hat. Und 
ihre Lehrmethode? In Wahrheit, Weiber ſind aͤußerſt 
lehrreich: fie find fo große Lehrerinnen als Erzieherin 
nen. Wer Weiber bloß auf Gefuͤhle und Empfindun— 
gen reducirt, kennt weder Gefuͤhle, noch Empfindungen, 
noch die Weiber. Oder wie? lehrt das Herz etwa den 
Kopf? verleihet das Gefühldvermögen dem Erkenntniß— 
vermögen evidente Gefühle zum Vergleichen und zum 
Entſcheiden? Stammt das moraliſche Gefuͤhl, wenn es 
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anders ein wirkliches Etwas ſeyn ſoll, nicht aus der 
Vernunft? Muß nicht der Kopf dem Herzen Grund— 
ſaͤtze ſo eigen machen, daß es die Achtung für das Ges 
ſetz als Gewohnheit, als Gefuͤhl anſieht? — Das Herz, 
unbelehrt von der Vernunft, kann wenig oder nichts 
ausrichten; es muß geiſtiſch gerichtet ſeyhn. — Wenn 
der Philoſoph, der Wortfuͤhrer der Vernunft, nicht 
wäre; was würde der Dichter, der ſich nach dem Haus 
fen richten und ſelbſt zu Volksunarten ſich herablaſſen 
muß, Gutes ſtiften? Der Dichter muß ſeine Weihe im 
Tempel der Vernunft erhalten und die ſuͤßeſten Gefuͤhle 
an Grundſaͤtze knuͤpfen, wenn er unſterblich ſeyn will. 
Weiber verſtehen jene Chemie, die man die höhere nen— 
nen koͤnnte, Grundſaͤtze in Gefuͤhle aufzuloͤſen, und das, 
was der theoretiſche Hexenmeiſter der Philoſophie in 
ſchweren Worten ausdruͤckt, zur Leichtigkeit einer Ge⸗ 
wohnheit zu bringen. — Weiber haben Sitten, Maͤn⸗ 
ner Manieren: dieſe werden durch Erziehung erworben, 
durch Nachahmung erlernt, durch Umgang mitgetheilt; 
jene hangen von Herz und Vernunft ab. Man ſagt: 
Weiber waͤren kaͤrglicher in ihren Wohlthaten, und an 
ſich und von Natur geizig. Nicht alſo; ihre Neigun— 
gen des Wohlwollens entſtehen aus Grundſaͤtzen, nicht 
aber aus dem voruͤbergehenden Rauſche des Mitleidens, 
wie es ſehr oft bei uns der Fall iſt. Seht! wie ſchoͤn 
wiſſen ſie ſelbſt bei angeſtammter Etiquette, bei den 
patentiſirten Manieren noch zu modificiren! Auch ſogar 
bei der Liebe halten ſie ſich nicht an das Formular und 
an die Agende. — Wir haben unſern Kubach, und 
alles iſt in bekannter Melodie. — Von Weibern 
koͤnnte man ſogar ſagen: fie lieben insgeſammt, 
doch jede liebet anders. — Zur Hoffnung haben 


5 u EEE er 


— 159 — 


ſie eine außerordentliche Anlage; überall wollen fie Aus⸗ 
ſicht: ein Garten, der ſie ihnen raubt, iſt ihnen ein 
Gefaͤngniß. — Die gnaͤdige Frau iſt in guter Hoff— 
nung, heißt: ſie wird bald Mutter werden. — Wir 
wollen alles froͤhlich um uns haben, wenn wir es ſind, 
und legen dieſe Froͤhlichkeit unſerm Cirkel ſo nahe, daß, 
er mag wollen oder nicht, er einſtimmen muß. — Weis 
ber machen Alles froͤhlich, wenn ſie es ſind. Alle ihre 
Feſte ſind Erntefeſte, Laubhuͤttentage, welche die Natur 
geheiligt hat; bei den unfrigen werden Kanonen ge— 
loͤſ't — fie koͤnnen ſich ohne Tafelmuſik behelfen. (Der 
leibliche, geiſtliche und ewige Tod aller Unterhaltung.) 
An Gott denken, heißt ihnen Andacht; — an ſich den⸗ 
ken, heißt ihnen ſterben lernen, und philoſophiren ſich 
verlieben; und wer ſo denkt, der denkt wohl! — wer ſo 
handelt, iſt nicht auf unrichtiger Bahn. — 

Sprachen ſieht man nicht ohne Grund als den 
Schluͤſſel zu dem Magazin aller Kenntniſſe und alles 
Wiſſens an, und eine jede Sprache, die wir erlernen, 
iſt ein Schatz des Wiſſens, den wir fanden. Spra⸗ 
chen zu lehren, wird ein beſonderes Talent erfordert, 
welches ſeltener das Theil und Erbe der Maͤnner, als 
der Weiber iſt. Unſere zeitherige Schulmethode, Spra— 
chen zu lehren, iſt gewiß nicht von Weibern erfunden; 
denn kaum würden dieſe mit der Grammatik den Ans 
fang gemacht haben. Seht da den Lehrer, der es ſich 
Laſttraͤgermuͤhe koſten laͤßt, Kindern begreiflich zu machen, 
warum der Nömer die Wörter in feiner Sprache fo 
und nicht anders auf einander folgen ließ! ſeht da den 
Schuͤler, der etwas begreifen ſoll, das ſchlechterdings 
unbegreiflich iſt, ſo lange er nicht weiß, wie die Roͤmer 
ihre Sprache redeten oder ſchrieben. Bleibt die Kunſt, 
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eine Sprache ſprechen zu lehren, nicht vorzuͤglich den 
Weibern eigen? und ſollte ihnen nicht der Sprachunters 
richt ausſchließlich uͤberlaſſen werden? Gedaͤchtniß, Ein⸗ 
bildungskraft, und ein gewiſſer Geiſt fuͤr das Detail 
ſcheinen, wenigſtens fo lange fie wie jetzt find, vorzuͤg— 
lich ihr Eigenthum zu ſeyn. Giebt es viele Beiſpiele, 
daß man bei einem Sprachmeiſter die Franzoͤſiſche Sprache 
mit Fertigkeit ſprechen lernte? Wer nicht ihretwegen eine 
Reiſe nach Frankreich that, lernte ſie von Mutter oder 
Gouvernantin. Kaum hat der Mann angefangen Mate⸗ 
rialien zu begreifen und anzufaſſen, ſo will er ſchon 
zuſammen ſetzen, generaliſiren, Capitalien machen; — 
allmaͤhlich zu ſammeln, dauert ihm zu lange. — 


Wer kann den Weibern ein gewiſſes Kunſtgefuͤhl 
abſprechen? und ſcheint nicht weniger der Mangel an 
Anlagen, als ihre zeitherige Lage, Schuld zu ſeyn, daß 
ſie ſo wenig vorzuͤgliches in den ſchoͤnen Kuͤnſten und 
Wiſſenſchaften leiſteten? An dem reizenden Schauſpiele 
ringender, wenn gleich oft auch unterliegender, Kräfte iſt 


uns zuweilen mehr, als an der Entſcheidung und an 


prahlenden Siegen gelegen; und ſchlummert nicht zuwei— 
len auch ſelbſt der große Homer? Werden nicht ſelbſt 
ſehr wache Augen vom Schlaf uͤberwunden? ſchlaͤft 
nicht zuweilen Brutus? Schoͤne Kuͤnſte und ſchoͤne 
Wiſſenſchaften erfordern einen weiten Spielraum, leiden 
keinen druͤckenden Zwang, und gedeihen nur da, wo der 
Geiſt, ſich keiner Feſſeln bewußt, das Gebiet der Ein— 
bildungskraft, jenes Reich der Unſichtbarkeit, durchkreu— 
zen kann. Auch bei der groͤßten Empfaͤnglichkeit fuͤr 
fehöne Formen und Gefühle, auch bei der gluͤcklichſten 

Organiſation, wird, ſo lange der jetzige Druck dauert, 


— 161 — 


nichts Großes, nichts Vollendetes das Theil der Weiber 
ſeyn; eben fo wenig wie der Griechen, die bei den 
maͤmlichen Anlagen, bei dem naͤmlichen milden Himmel, 
nie etwas den unerreichbaren Meiſterſtuͤcken ihrer Vor⸗ 
fahren Aehnliches hervorbringen werden, ſo lange ihr 
Nacken noch in das eiſerne Joch der Tuͤrken eingezwaͤngt 
bleibt. Wie waͤr' es moͤglich, daß das weibliche Ge— 
ſchlecht, fo lang’ es im Kaͤſicht eingeſchloſſen iſt, und 
ein ſchnoͤdes Vorurtheil feine Flügel lahmt, ſich in die 
hoͤheren Regionen aufſchwingen ſollte? Die Seele pflegt 
ſchwach zu ſeyn, wenn der Leib es iſt, und Sklaverei 
erlaubt ihren Gefeſſelten keinen Flug eine Spanne hoch 

uͤber die Erde. Doch zeigten Einige, daß ſie Eines 
Geiſtes Kinder mit Maͤnnern wären; und irre ich mich, 
oder iſt es gewiß, daß ſie weniger nach jedem‘ Fünfe 
chen eines fremden Lichtes haſchten, um es aufzufangen, 


als wir? Mit geuͤbterem Verſtande, mit geſchaͤrfterer 


Empfindung, mit reicherer Phantaſie, mit feſterem Cha⸗ 


rakter, werden fie reifere Früchte bringen, und in dem 


Felde des Schoͤnen, auf das ſie ohnehin ſchon unlaͤug⸗ 

bare Anſpruͤche haben, Thaten thun — werth der Uns 
ſterblichkeit. Man klagt nicht ohne Grund: alle Ober- 
ideale waͤren mit dem Heidenthume verloren gegangen; 
und da die ins Große gehende Kunſt ohne Ideale nicht 
beſtehen koͤnne, ſo ſchiene es, als ob unſere Dichter 
und Kuͤnſtler ſich nicht uͤber die gemeine und wirkliche 
Natur zu erheben im Stande waͤren. — Vielleicht iſt 
es dem ſchoͤnen Geſchlechte vorbehalten, ſich hier neue 
Bahnen zu brechen, und mit neuer verjüngter Einbil- 
dungskraft zu ſchaffen, was verloren ging, ohne den 
Segen der größeren und heilſameren Wahrheit der chriſt— 


lichen Religion, welche für alle jene Ideale durch ihren 
Dippel’d Werke, 6. Band, 11 
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weiſen und begluͤckenden Einfluß entf, su or. 
treten zu dürfen, 

Unſer Geſchlecht hat Gelegenheit, ſo viel „ ber- | 
Proſa der wirklichen Welt kennen zu lernen, und dünft 
ſich, die Wahrheit zu geſtehen, in derſelben ſo gewaltig 
viel, daß es nicht umhin kann, der wirklichen Welt, 
ſo herrlich und ſchoͤn ſie auch iſt, keinen poetiſchen 
Stoff zuzutrauen. Unzufrieden mit Menſchen, ſpricht 
es: „Laßt uns Goͤtter ſchaffen, ein Bild, das uns 
gleich und doch Gott ſey!“ — Und da wird? Seht 
doch, ſeht! ein Himmel voll Ganz- und Halbgoͤtter, 
alle zuſammen nicht werth, einen einzigen wackern Kerl 
abzugeben. An den himmliſchen Harem mag ich gar 
nicht denken, der gewiß noch weit weniger ein einziges 
braves Weib aufwiegt. — Wozu der Goͤtterunrath? — 
Maͤhrchen, fie mögen nun Volks- oder Helden- und 
Staatsmaͤhrchen ſeyn, gehoͤren, ſagt man, fuͤr das Kin⸗ 
der- und Greiſenalter; wer wird indeß dieſen Spielen 
der Einbildung nicht gern Gerechtigkeit erweiſen, wenn 
ſie zum Ernſte der Wahrheit leiten, und von der Ver⸗ 
nunft die vollzaͤhligen Weihen erhalten haben? wer die 
Imagination nicht ehren, wenn ſie bei allen ihren Avan⸗ 
tuͤrier-Eigenſchaften ein Sproͤßling der Vernunft iſt? — 
Nur thut unſer Geſchlecht zu oft fo aͤußerſt ie 
drungen, eine Abſchweifung in das Reich der Mögliche 1 
keit machen zu muͤſſen, obgleich von der lieben Wirk- 
lichkeit ot fo viel in Ruͤckſtand iſt; — nur will es 
zuweilen hoͤchſt unzeitig die Einfälle aus dem Reiche der 
Einbildung zu Geſetzen in der Sinnenwelt, die vor uns 
liegt, tauſendkuͤnſteln; nur macht es ſich kein Gewiſſen 
daraus, die hehre und maͤchtige Religion der Vernunft, 
welche ſich beſcheidene Fluͤgel beilegt, mit aller Gewalt 
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zu überflügeln und, ohne ſich mit ihr und der Volks⸗ 
religion zu berechnen, bloß auf Vergnuͤgen auszugehen, 
wo ſich doch die Vernunft ihren Aufſeherſitz und ihre 
Stimme nicht nehmen laͤßt. Hier iſt Stoff zum neuen 
Himmel und zur neuen Erde. Und ſag' ich zu 
viel, wenn ich behaupte, daß dem andern Geſchlechte 
hier noch ein Richtſteig vorbehalten iſt und Palmen, 
die nicht etwa im dritten Himmel zu brechen ſind, wo 
man zu unausſprechlichen Worten entzuͤckt iſt — ſon⸗ 
dern nicht fern von einem Jeglichen unter uns. — Ge— 
nug, wenn ſeine Dichtkunſt das Herz nicht verſehlt, 
wenn ſie von Herzen kommt und wieder zu Herzen 
geht. — Was ſoll ein wildes Feuer? Ein heiliges iſt 
ſein Ziel. Nie wird es ſich erlauben mehr anzulegen, 
und waͤr' es Cedernholz, als noͤthig iſt, und um die 
Wette wird feine Dichtkunſt mit der Cultur Leiden— 
ſchaften zu lenken und zu zaͤhmen ſich bemuͤhen — der 
edelſte Beruf der Vernunft und der Dichtkunſt! Grund⸗ 
ſaͤtze, welche die Vernunft im Allgemeinen lehrt, macht 
Oichtkunſt durch treffende Beiſpiele anſchaulich. Wovon 
die Vernunft innerlich überzeugt iſt, das ſtellt die Dichte 
kunſt in Lebensgroͤße unſern ſittlichen Augen dar, und 
bringt ein unausſprechliches Vergnuͤgen zu Stande, das 
einzige, das wir durch kein Opfer erringen dürfen — 
und das immer mit in den Kauf geht! — Wie? Dice 
ſer heilige Geiſt ſollte nicht über das andere Geſchlecht 
ausgegangen ſeyn? dieſe Gaben haͤtt' es nicht empfan⸗ 
gen? O, ihr Kleinglaͤubigen! — als ob der Pegaſus 
bloß fuͤr Maͤnner waͤre! Dies ſo uͤberaus gute Thier, 
das ſich ſo viel gefallen laͤßt, ſollte keinen Querſattel 
vertragen? Sollte dieſes Vorurtheil nicht zu uͤberſieb— 
nen ſeyn? Allerdings. Wie herrlich find jene weiblis 
11. 
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chen ernteten, die Lieder der Liebe der Sappho, 
die ſelbſt auch in Deutſchland mehr als neun Schweſtern 
hatte, von denen eine der vorzuͤglichſten (Karf chin), 
nachdem ihr der Dichter Friedrich II. vier Gulden 
verehrt, und Friedrich Wilhelm II., der kein Poet 
if, ein Haus hatte bauen laſſen, unlaͤngſt zu ihrer Altes 
ren Schweſter heimging. — Darf ich mehr als Eliſen 
nennen, um ihrem Kopf und ihrem Herzen den 
Rang beizulegen, der beiden gebuͤhrt — und der durch 
eine exemplariſche Beſcheidenheit noch mehr gewinnt? — 
Angelika Kaufmann, die Schoͤpferin ſchoͤner For⸗ 
men, und mehr ihres Gleichen waren und ſind Malerin 
nen. Der Vorwurf, den man der Angelika macht, 
daß ſie maͤnnliche Geſichter zu weibiſch male, iſt nich 
ohne Grund, vielleicht nimmt ſie hierdurch an unfer 
Geſchlecht eine heimliche Rache. Man ſagt: Weiber wür: 
den nie Meiſterinnen im Portraitiren. — Daß ich nich 
wüßte; Kran trifft zum Sprechen — zum Hören. 
Waͤr' es in der Regel der Fall, fo würd’ ich es mir au 
dem Umſtande erklaͤren, daß ſie immer Zuͤge aus ihr 
trefflichen Seele hineinzeichnen, ſo wie Maler der Venu 
Zuͤge von ihren Weibern und Toͤchtern verehren. 
Malerinnen wuͤrden in dem Grade die Seelen der Maͤn 
ner in ihren Portraiten verſchoͤnern oder verklaͤren, wie 
Maler die Geſichter des andern Geſchlechts ſchminken. # 
Iſt es, weil die Männer von der Natur entfremdeter 
ſind, als die Weiber; oder hat die Natur wirklich su 
dem andern Gefchlechte mehr Vorliebe und Zutrauenz 
oder macht es die Seltenheit, daß die Männer, weil fie 
zu wenig in die Heiligthuͤmer der Natur kommen, nicht 
recht wiſſen, wie ſie mit ihr daran ſind? — ich weiß 
es nicht. Wer kann indeß unter den Männern, er ſey 
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Dichter oder Maler, im Wonnegefühl der Natur, in der 
Fulle ihres Genuſſes, darſtellen, was er empfindet? — 

Wer erliegt nicht unter der Gewalt alles Erhabenen und 
Schoͤnen, das ihm zuſtroͤmt und ihn entweder in einen 
Schlummer einwiegt, oder ihn ſo angreift, daß er den 
u großen Eindruck nicht umfaſſen und entwickeln kann. 
Der Schlummer iſt ein Beweis der Schwaͤche; und 
auch aus zu großer Spannung wird man ohnmaͤchtig. 
Diefe Lagen (ſowohl die Schlummer- als die Span⸗ 
gungslage) darzuſtellen, iſt Manchem unter den Maͤn⸗ 
ern ſo vortrefflich gegluͤckt, daß, da alle geneigte Leſer 
id) getroffen fanden, dieſe Darſtellungen als Meiſter⸗ 
tuͤcke bewundert wurden. Man erſtaunte, daß die 
Kraft der Kunſt in dieſer Schwachheit fo mächtig war! 
hat ſich das Feuer des Eindrucks gelegt, iſt man aus 
inem entzuͤckenden Schlafe erwacht, ſo malen wir aus 
dem Spiegel der Zuruͤckerinnerung, und die Natur hat 
icht Urſache, dieſe Copien für viel weniger als Ori— 
ginale zu halten. — Es ſieht wie aus der erſten Hand 
aus, ob es gleich eigentlich aus der zweiten iſt. Wei⸗ 
ser koͤnnen im vollen Genuſſe der Natur dieſen Genuß 
reiben; auf das innigſte in fie verwebt, verlieren 
ie den Ausdruck nie; fie ſcheinen Ein Herz und Eine 
Seele mit der Natur zu ſeyn, und da ſie weder zu 
hoch geſpannt find, noch in ſuͤßen Schlummer verſin⸗ 
en, ſo gebricht es ihnen bloß an Dreiſtigkeit, um ihren 
Raturgenuß auch Andere durch Darſtellung genießen 
zu laſſen. — Sie koͤnnen im erſten Feuer arbeiten, 
wenn wir uns zuvor abkuͤhlen muͤſſen. Gewiß hätten 
vir manche weibliche Oſſiane, wenn wir es wollten; 
md was wäre unſere Karſchin geworden, wenn man 
be nicht die Fluͤgel der Morgenröthe durch den Unter: 
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richt in der Mythologie beſchnitten Hätte} Die Origina⸗ 
litaͤt gedeihet nur im Schooße der Freiheit; und kann 
wohl die Natur durch Weiber vernehmbar ſeyn, ehe 
Maͤnner aufhoͤren die Weiber (dieſe Gefaͤße zu Ehren) 
zu bevormuͤndern, und ehe Geiſt, Herz und Zunge dem 
andern Geſchlechte geloͤſet werden? — Wozu dies Alles 
fuͤhren ſoll? Maͤnner, wo nicht aus Pflicht, ſo doch 
aus Kunſtneugierde zu reizen, daß ſie den Schooßkin⸗ 
dern der Natur die Geiſtesfreiheit nicht laͤnger vorent⸗ 
halten, ihre Kraͤfte nicht weiter unterdruͤcken, und ihre 
Vernunft durch unzeitige Bloͤdigkeit nicht vor wie nach 
zuruͤckhalten. Die Dichter, die Helden, die Weiſen der 
Vorzeit ſahen keine andere Sonne, erblickten keine andere 
Natur als wir. Jene goͤttlichen Natureingebungen, 
welche die Uralten hatten, koͤnnen wir noch neuteſtament⸗ 
lich aus Hand und Mund der Weiber mit Dankſagung 
empfahen. 2 
„Muſik?“ So unbeſtritten die weiblichen Tas 
lente für die Muſik find, fo wird ihnen doch der Vor- 
wurf gemacht, daß ſie noch keine Obermeiſterin in der 
Compoſition aufweiſen koͤnnen. Es fehlt ihnen ohn 
Zweifel auch hier an Muth, um zu dieſer Obermeiſter 
ſchaft zu gelangen; ſchon befriedigt, wenn fie Compo— 
ſitionen der Großmeiſter unſeres Geſchlechtes mit Em: 
pfindung ausdrücken, begnuͤgen ſie ſich mit dem zweiten 
Range. Das Lied indeß kann woͤrtlich ſo im Dicht 
ſtehen; die Noten koͤnnen genau getroffen ſeyn: und 
doch wird oft weder Dichter noch Componiſt ſein Werk 
wieder kennen, wenn es ein Weib ſingt oder ſpielt — 
dies haucht ihm eine lebendige Seele ein. Schaffen 
iſt gut; erhalten nicht minder. — Moͤchten Weiber 
immer beim zweiten Range bleiben, wenn nur nicht 
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ein neuerer Reiſebeſchrelber auch von Saftraten bemerft 
hätte, daß nie Jemand unter ihnen ein großer Compo⸗ 
niſt geweſen ſey. Sollte dieſe Bemerkung Kaſtraten 
und Weiber mit Recht treffen, ſo iſt die Urſache bei 
beiden unendlich verſchieden. Kaſtraten koͤnnen nichts 
ſchaffen; Weiber dagegen ſind die eigentlichen Erhalter 
und Mitſchoͤpfer. — — Bei dem gegenwaͤrtigen Druck, 
worin die Weiber ſich befinden, legen fie es bloß dar= 
auf an, Alles, was fie verſtehen, faßlich und begreif— 
lich zu machen, und das, was wir ſchwer ausdruͤckten, 
zu erleichtern und in Umlauf zu bringen. Sie ebenen 
die Wege, verſtehen den Strahl der ſchwerſten Ideen 
zu reflektiren und zu vervielfachen, das Abſtrakteſte ver⸗ 
ſtaͤndlich und deutlich darzuſtellen, und dem Verachte⸗ 
ten aufzuhelfen, ſo daß ſie allen Wiſſenſchaften einen 
unlaͤugbaren Vortheil gebracht haben koͤnnten, wenn 
man ſie zum Meiſter⸗ und Buͤrgerrecht ohne maͤnnliche 
Geburtsbriefe zugelaſſen haͤtte. Die Behauptung, daß 
es keine Synonyme in der Sprache gebe, beweiſen fie 
meiſterlich, wenn gleich das Buchſtabiren (eine wirklich 
maͤnnliche Sache) ſie wenig bekuͤmmert. Das negative 
Un wird von ihnen, ſo wie die Null im Rechnen, oft 
ſo geſchickt zum Verſtaͤrken des Ausdruckes gebraucht, 
daß man uͤber ihre Feinheit und Geſchicklichkeit, womit 


£ fie bei Ohr und Verſtand Alles ins Reine bringen, 


erſtaunen muß! Von Weibern muß man reden, von 
Mannern ſchreiben lernen. — Sind Weiber ſchon jetzt, 
da ſie bloß geduldet werden, und vermittelſt Conceſſio⸗ 
nen und Beguͤnſtigungen arbeiten, von dieſer Seite fo 
ſchaͤtzbar; was konnten fie leiſten, wenn fie nicht län 
ger fo unwürdig von dem edlen Wettfampfe ausge⸗ 
ſchloſſen würden! Es iſt eine nicht unrichtige Bemer⸗ 
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kung, daß verdorbene Beredſamkeit verdorbene Sitten 
verraͤth. Da man aber in dem ſchoͤnen Geſchlechte tau⸗ 
ſend Lippen findet, die vom Honigſeim einer uͤberzeugen⸗ 
den Beredſamkeit uͤberfließen, ſo kann cs mit Recht von 
ihnen heißen: weſſen das Herz voll iſt, geht der Mund 


uͤber. Der Unterricht legt es nicht geradezu darauf an, 


und kann es nicht darauf anlegen, aus allen Schuͤlern 
Meiſter zu bilden. Auch bedarf es in der Erziehungs⸗ 
fabrik nicht lauter Meiſter. Sie bildet Gefaͤße zu Ehren 
und zum Haus- und Kammergebrauch; ſie beſchaͤftiget 
Meiſter, auch die es secundum quid ſind, an der Dreh⸗ 
ſcheibe. So iſt der Lehrer ſchon geſchickt, wenn er das 
Mechaniſche der Kunſt und die Methode weiß, jenes dem 
Lehrlinge beizubringen. Hat man nicht Meiſter gehabt, 
denen es nie gelang, geſchickte Schuͤler ihrer Kunſt zu 
ziehen? Fehlt es nicht vielen an der Gabe der Deutliche 
keit und, um ein Kunſtwort anzubringen, an der Lehr⸗ 
gabe? und ohne Zweifel noch mehreren an der unent⸗ 
behrlichen Lehrtugend, der Geduld, die das maͤnnliche 
Geſchlecht zwar in ſeiner Tugendliſte kühmlichſt mit auf⸗ 
zufuͤhren nicht unterlaͤßt, die indeß unſerem Geſchlechte 
nur ſehr ſelten eigen iſt. Wir zeigen, daß in unſerer 
Garderobe auch unmodiſche Anzuͤge ſind, nicht um ſie 
zu gebrauchen, ſondern um ſie zu haben; ſtatt daß bei 
dem weiblichen Geſchlechte Geduld das ſchoͤnſte Hauskleid 
iſt, das ihm am beſten ſteht. — Iſt die Weibergeduld 
nicht im Stande, auch aus dem unfruchtbarſten Boden 
Keime herauszulocken? Kann der beharrliche Fleiß der 
Abeiber nicht ſelbſt dem Verkruͤppelten, wo nicht eine 


ſchoͤne, ſo doch eine ertraͤgliche Form geben, und, wenn 


nicht Kuͤnſtler, ſo doch Kunſtverwandte bilden? Der 
Vorwurf, den man den Weibern macht, daß fie Neuheit 
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und Wechſel lieben, iſt nicht ungerecht; aber nicht im 
Geſchlechte, ſondern im Druck, den wir veranlaſſen, 
liegt die urſache davon. Das Ausdauern und Behar⸗ 
ren iſt gewiß weniger unſere als ihre Sache, wenn der 
Gegenſtand es verdient. Wer kann Weibern jetzt ihre 
Fluͤchtigkeit uͤbel deuten, wer ihrem Leben es verdenken, 
wenn es von ihm heißt: fie leben, als flogen ſie davon? — 
Wer? — In der That, ed wären der moraliſchen Kar⸗ 
rikaturen weit weniger, wenn wir uns entſchließen koͤnn⸗ 
ten, dem weiblichen Geſchlechte einen groͤßeren Antheil 
an dem Unterricht und an der Erziehung einzuräumen. 
und wie? haben Weiber bloß den Grazien, ihren 
Freundinnen, geopfert? oder ſind ſie wirklich auch zum 
Allerheiligſten der Wiſſenſchaften eingedrungen? In der 
That, ſie wußten ſich auch hier Eingaͤnge zu eroͤffnen, 
Chrenſtellen zu erringen und ſie mit Würde zu behaupten, 
ungeachtet aller Hinderniſſe, welche Vorurtheile, Her⸗ 
kommen und niedere Mißgunſt ihren Talenten und ihrem 
Eifer in den Weg legten. Es wird nicht viele Wiſſen⸗ 
ſchaften geben, die unter ihren Eingeweiheten nicht einige, 
Namen von Weibern zählen, welche ſich mit ihnen be⸗ 
ſchaͤftigten, und zwar nicht bloß ſolche, die von der 
Oberflaͤche fchöpften und zum Zeitvertreibe; nein ſolche, 
die ins Innere derſelben mit Eifer und Anſtrengung 
eindrangen, die von dieſer Ambroſia der Wiſſenſchaften 
nicht bloß koſteten, ſondern mit dieſer Seelenſpeiſe ſich 
fättigten bis zum Wohlgefallen. Freilich koͤnnen Wei⸗ 
ber jener innern Freiheit des Geiſtes genießen, 
nach welcher ſie ihren Kopf eigenbeliebig anzuwenden 
im Stande find. — Wir haben ihn indeß dem andern 
Geſchlechte abgeſprochen, und ſtatuiren nur ſein Herz, 
auf das wie Rechnung machen — als ob Eins ohne 
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das andere etwas gaͤlte! und wenn Weiber ſich auch 
uͤber unſer Criminalurtheil wegſetzen wollten und koͤnn⸗ 
ten, iſt ihre ſelbſtgewaͤhlte ruhige Geiſtesthaͤtigkeit ver— 


moͤgend, reifere und ſchmackhaftere Früchte zu bringen, 
da wir die Barbarei haben, uns an ihren Bluͤthen zu 


vergreifen? — Was die Geiſtes freiheit, die keine Ge⸗ 


ſchaͤftsſtörung verdirbt, bei den Weibern ausrichten 
roͤnnte, wird durch den Schwall von Kunſtwoͤrtern und 
Kunſtregeln erſtickt, womit man von Männer Seite 
ſich wohlbedaͤchtige Muͤhe giebt, die Weiber zu verwir⸗ 
ren und verzagt zu machen, fo daß fie ohne Noth ers 
matten und ſich aufgeben. — Jammer und Schade! 
Doch gab es einige, die den Faden nicht abriſſen, die 
mit Standhaftigkeit ſich entſchloſſen, zu beharren bis 
ans Ende; und unter dieſen, welche die letzten Geluͤbde 
ablegten, fanden ſich ſogar ſolche, die ſich zu Vorftes 
bern und Lehrern im Tempel der Muſen weihen lies 
ßen. — In dem bekannten Inſtitut von Bologna leh⸗ 
ret Laura Baſſi die Phyſik, und haͤlt ihre Vorleſun⸗ 
gen in Lateiniſcher Sprache; und wie lange iſt es, daß 
Signora Agnes von Mailand hier die Mathe- 
matik mit Beifall lehrte? Eben hier bilden Lilli und 
feine geſchickte Gattin die Muſkeln und Blutgefaͤße 
des Koͤrpers der Natur mit fo viel täufchender Wahr⸗ 
heit nach. Italien, dieſes Land, das wechſelsweiſe ſo 

viel Licht und Finſterniß über die Voͤlker der Erde ver- 
breitet, traͤgt kein Bedenken, Frauenzimmern Lehrſtuͤhle 
zu Öffnen, Unlaͤngſt ward in Deutſchland ein weibli— 
cher Doktor kreirt (der Doktor Schloͤzerin)z und 
würden wir wohl fo zuverlaͤſſige und beträchtliche Neuige 
keiten vom Firmament erhalten, wenn der unſterbliche 
Herſchel von ſeiner ihm aͤhnlichen Schweſter nicht 
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ſo unermuͤdet in feinen Beobachtungen und Arbeiten 
unterſtuͤtzt wuͤrde? Aerzte werden eben fo krank wie 
Nichtaͤrzte, und die groͤßten Philoſophen find nicht nur 
oft unweiſe, ſondern verlieren ſich zuweilen auch ſo in 
Speculationen, daß ſie nicht aus noch ein wiſſen. — 
Weiber ſind ſehr fuͤr innere Wahrheit; und wenn ſie 
gleich jenes beruͤhmte Miniſterphlegma nicht beſitzen, ſo 
wiſſen ſie doch mit Kaͤlte zu unterſcheiden, was bloß 
trockne und was brauchbare Kenntniß iſt. Wenn Salz 
und Laune fehlen, ſind ihnen die reichſtbeſetzten Tiſche 
ein Greuel, und auf die Schaueſſen der Philoſophen 
nehmen ſie keine Einladung an. — Freund Montagne 
geht indeß zu weit, wenn ihn geluͤſtet zu behaupten: 
er habe zu ſeiner Zeit hundert Handwerker und hun— 
dert Bauern geſehen, die vernuͤnftiger und gluͤcklicher 
gelebt (auch gedacht?) haͤtten, als mancher Rektor auf 
einer Univerſitaͤt (Rektor! als wenn dieſer das non 
plus ultra der Gelehrſamkeit waͤrs! Kaͤſtner, Kant 
und andere unſerer erſten Koͤpfe ſind Rektores, weil 
die Reihe fie trifft), und habe lieber jenem als dies 
ſem aͤhnlich ſeyn wollen. (Immerhin! verliert die Ges 
lehrſamkeit dadurch, wenn einige ihrer Meiſter nicht 
Weisheitsbefliſſene find?) Hat der Rektor der großen 
Roͤmiſchen Univerſitaͤt, Cicero, ſo ganz Unrecht, wenn 
et dem Studiren den Preis über Alles zuerkennt, was 
ſonſt beſchaͤftigen kann und mag? Wie kann man mit 
größerem und bleibenderem Gewinne feine Zeit benutzen? 
Der Handarbeiter, ſagt man, wendet ſie an; der Ge— 
lehrte vertreibt fies Ei, Lieber! muͤſſen denn nicht Feld» _ 
herren ſeyn, wo es Krieger giebt? Muͤſſen nicht Oſſi⸗ 
ciere überlegen, was gemeine Soldaten ausführen? — 
Durch tiefes Denken gewoͤhnen wir unſere Seele zu 
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einer Art von Exiſtenz außerhalb des Korpers; fig berei⸗ 
tet ſich durch eine kleine Reiſe nach Rekahn zu einer 


Cookſchen vor, durch einen Weg uͤber Feld zu einem 


andern — der uns Allen bevorſteht. Wenn Cicero 
es nicht ungeneigt nehmen wollte, daß ich ſeinen guten 
Geiſt bei dieſer Gelegenheit ſchon wieder citire, ſo ſollt' 


es ſeinen Ausſpruch gelten, daß das ganze Leben des 


denkenden Mannes eine Todesbetrachtung ſey. — Darf 
bei dieſen Umſtaͤnden das ſchoͤne Geſchlecht Bedenken 


tragen, mitunter gelehrt zu ſeyn? — Iſt es aber im 
Stande, Wiſſenſchaften ſich eigen zu machen, ſie leicht 


und mit ſichtbarem Nutzen Anderen beizubringen; wie 
koͤnnt' es ihm denn wohl an den Talenten gebrechen, 


ſeine erworbenen Kenntniſſe auf andere Weiſe dem Staate 


zum Beſten in Anwendung zu bringen, ſobald der Staat 
geruhete, den Bann allergnaͤdigſt aufzuheben, mit wel⸗ 
chem ein barbariſches Vorurtheil es ſeit Jahrtauſenden 


belegt hat! Hätten jene Ritter, die unter ihren Geluͤb⸗ 


den die Verpflichtung hatten, Damen zu ſchuͤtzen, ihre 
Grenzen weiter geſteckt; wie unendlich wuͤrdiger waͤr' 


ihr Beruf geweſen! Schade, daß dieſe trefflichen Maͤn⸗ 


ner, welche, mit Ausſchluß der irren unter den irren— 


den, die edelſten und kluͤgſten ihres Zeitalters waren, 


nicht, anſtatt Weiber zu ſchuͤtzen, fie über dieſen Schutz 
erhoben! — Iſt der Schleichhandel zu verkennen, der, 


aller jener Verbote ungeachtet, vom andern Geſchlechte 


getrieben wird? oder iſt nicht vielmehr der große Ein⸗ 
fluß ſichtbar, den das weibliche Geſchlecht zu allen Zei— 
ten auf alle buͤrgerliche und Staatsangelegenheiten be— 


hauptet hat? Wenn es auf große Plane ankam, die 


ausgeführt oder ruͤckgaͤngig gemacht werden ſollten, 
waren es Weiber, welche die Hauptrolle uͤbernahmen. 
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Bei Weifen und Thoren, Regenten und Prieſtern, 
Staatsmaͤnnern und Moͤnchen waren ſie wirklich geheime 
Raͤthe; ſie gehoͤrten jederzeit zum geheimen Ausſchuſſe 
des Staatsrathes, deſſen Dekrete das Plenum bloß mit 

Curialien verſah — und dem es Sekretariendienſte er— 
wies. — Und wem iſt hier ein dirigirendes Weib, 
wär’ es ſelbſt eine Maitreſſe, nicht lieber als Leithaͤm⸗ 
mel von Kammerdienern, Hofzwergen, Heiducken u. ſ. w., 
die ohnehin nur Subſtituten ihrer Weiber oder ihrer 
Liebchen ſind? Nicht bloß mit dem klingenden Spiel und 
den fliegenden Fahnen ihres Witzes, nicht bloß durch 
den vermittelſt der Ideen- Aſſociation verſtaͤrkten Vortrag 
wiſſen Weiber ſich Eingang zu verſchaffen; ihr zur Be— 
urtheilung geſchmeidiger Verſtand vermag Alles. — Wie 
manchem Tyrannen von Miniſter, der mit den Thraͤnen 
des Volkes ſein Spiel, und mit Gluͤck und Ungluͤck der 
Menſchen Handel trieb, der Alles druͤber und drunter 
warf, wußten ſie auf eine beſſere Bahn zu lenken! Wei— 
ber halten den Faden, zu dem die Cabinette geleitet wer— 
den: ſie miſchen die Karten, mit denen die Excellenzen 
ſpielen; und ſo wie neue Hinderniſſe neue unberechnete 
Kraͤfte erzeugen, ſo gelangten ſie oft vermittelſt ihrer 
Schwachheit zum hoͤheren Grade der Staͤrke. — Ein 
ſanfter gemaͤßigter Charakter iſt dem andern Geſchlecht 
eigen. — Die Natur verlieh ihm dazu große unverkenn⸗ 
bare Anlagen, und nur bei wenig mehr philoſophiſchem 
Nachdenken und Aus weichung der Verfuͤhrung würde 
das ſchoͤne Geſchlecht uns eine gewiſſe edle unempfindliche 
Gleichguͤltigkeit gegen ſo Manches lehren, was uns jetzt 
ſo leicht außer uns ſetzt; und dieſe Gleichguͤltigkeit iſt 
ohne allen Zweifel die Krone des dieſſeitigen Lebens. Hat 
die Natur nicht oft den Corregio an der Schoͤnheit 


und Sittſamkeit übertroffen, womit er feine Frauen» 
zimmer ausſtattete? Woher nebmen Maler ihre Engels 


gefichter? und was iſt der Sanftmuth unmoͤglich — 
ob ſie gleich ſich zuweilen, auch ruͤckwaͤrts zum Ziele 


zu kommen, verbunden ſieht? Welche ſcharfe Umriſſe, 


welches lebendige Colorit geben die Weiber ihren Vor— 
ſtellungen und den Charakteren, die ſie darin verflech— 
ten! Gleich ihr erſter Blick trifft das Ungewoͤhnliche bei 


jeder Sache, und da dies Aehnlichkeit mit dem Wunder⸗ 


baren hat, an welchem die meiſten Menſchen ſo gern 
hangen bleiben — iſt es Wunder, wenn ſie oft ſelbſt 
auf das taͤgliche Brot ein ſolches Licht fallen laſſen, 
daß es feierlich wird? iſt es Wunder, wenn ſie das 
ländliche Mahl zur Winde eines hohen Feſtes erhe— 
ben? Hoͤhere Deutlichkeit und ſtaͤrkendes Licht mit mehr 
Vergroͤßerung zu vereinigen, iſt das Ziel, das ſie mit 
ſo wenig Muͤhe und Aufwand erreichen, ob es gleich 
ſo uͤberſchwenglich wirkt. — Das andere Geſchlecht 
nimmt in der Regel fuͤr, das unſrige wider ſich ein. 
Jenes iſt gut, bis das Gegentheil bewieſen iſt; — von 
uns heißt es: wir ſind boͤſe, bis man unſer Gutes 
außer Zweifel geſetzt hat. Weiber haben einen Vor-, 
wir einen Nach-Geſchmack. — Jene Runzeln, die das 
Alter von der Weisheit, oder die Weisheit von dem 
Alter hat, ſchrecken weder ihren Witz noch ihren Ver— 
ſtand ab. — Und nichts, weder Verſtand, noch Schoͤn— 
heit, noch Vermögen, macht ſie ſchuͤchtern. — Dem 
Verſtande lauern ſie ſehr auf den Dienſt, und finden 
bald zu ihrem Troſte etwas an Lehr' und Leben der 
Herren Philoſophen auszuſetzen, woruͤber ſchwerlich 


etwas einzuwenden iſt; und da fie geborne Natura- | 
liſten (im natürlichen Sinne) find — wie leicht wird 


* 
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es ihnen, von Artiſten ein Federchen abzuleſen! Weir 
eher, als wir, haben fie Anlage, zu dem von Vorur⸗ 
theilen und Aberglauben befreieten Gebrauche der Ver— 
nunft zu gelangen — auf ein Haar wiſſen ſie den ge⸗ 
lahrten Weizen von der gelahrten Spreu zu unterſchei⸗ 
den — und den Shakeſpeariſchen Ausdruck zu denten: 
„er redet eine Menge Nichts — zwei Weizenkoͤrnlein 
verſteckt er in zwei Buͤndlein Spreu.“ Weiber ſind 
dazu gemacht, den Philoſophen, wenn er ſich in den 
Spinneweben des Syſtems verlor (wie ein bekannter 
Gelehrter ſich in ſeinem eigenen Hauſe, das wohl gar 
ein Familienhaus und vom Großvater und Vater auf 
ihn gekommen war, verirrte), an Stell' und Ort zu 
bringen und zu orientiren; ſie geben ihm, wie Ariadne, 
einen Faden in die Hand, und rufen Jedem zu, der 
Laͤnge und Breite nicht unterſcheidet, der das Ruder 
feiner ſelbſt eingebüßt hat: Vous dtes orfevre, Mon- 
sieur Josse! — Der Geift jener Philoſophie, die der 
Uebermenſchlichkeit nicht wohl will, hat ſchon lange 
| auf ihnen geruhet. — Wer wußte es beſſer als fie, 
daß weder praktiſche noch theoretiſche Vernunft Ueber— 
zeugungen vom Daſeyn intelligibler, unfinnlicher Gegen— 
ſtaͤnde zu verſchaffen im Stande iſt, und daß wir uns 
in unvermeidliche Widerſpruͤche verirren, wenn uns beide 
Vernunſtarten unfinnliche Gegenſtaͤnde feil halten. Weis 
ber fühlen das Halbwahre von allem jenem, was ſo 
gern im Allgemeinen geſagt wird, und beſtehen durch— 
aus darauf, daß dergleichen Behauptungen individuel⸗ 
ler gemacht werden. — Sie handeln nach nahe liegen— 
den Motiven. — Spieler, Schiffsleute und alle die 
durch Gluͤcksfaͤlle regiert werden, die Avantuͤriers nicht 
ausgenommen, ſind zum Aberglauben geneigt — iſt es 
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Wunder, daß d die Weiber es weniger als wir find? — 
Die Schoͤnheit bei einer Mannsperſon gilt ihnen durch⸗ 
aus nichts; und wenn man den reichen Mann in Ehren 
haͤlt, weil er, wenn er wollte, helfen koͤnnte, ſo wiſſen 
fie wohl, daß er es nie wollen wird. — Ihre unbe⸗ 
fangene Seele findet uͤberall Weg und Steg; und wer 
nur ein fleiſchern Herz hat — kann der ihrer Herzliche 
keit widerſtehen? Die Frau eines Lichthoͤkers hatte kein 
Bedenken, an der armen Seele des David Hume 
ihr Heil zu verſuchen. Hume konnte die Seelſorge, 
die ſie fuͤr ihn hatte, nicht anders vom innern Lichte 
abbringen, als daß er ihr verſprach, ſein aͤußeres Licht 
von ihr kaufen zu wollen. — Vom Philolophen Ter⸗ 
raſton ſagte Madame de Laſſay: nur ein Mann 
von Witz koͤnne ein ſolcher Thor ſeynz; — und waͤr' 
es hiſtoriſch richtig, daß Karl XII. an den Senat 
geſchrieben haͤtte: „ich will euch meinen Stiefel ſchicken, 
dem ihr gehorchen follt,“ fo würden. die Weiber der 
Herren Senatoren laut gelacht haben. — Was doch 
kluge Weiber von dem weltberuͤhmten Proceſſe des f 
Ehrenmannes Haſtings denken moͤgen, der fuͤr * 
Papiermuͤller allein ſchon ſo viele Sporteln abwirft! 
Nie konnten ſie ſich des Lachens oder des Weinens uͤber f 
die jetzt ſanft und felig entſchlafende Pariſer Polizei 
enthalten, welche weiland Farcen und unmenſchliche 
Trauerſpiele unter dem Scheine der Wachſamkeit und 
Obhut auffuͤhrte. — Wie war es moͤglich, in, mit, 
und unter dieſer elenden Polizei ſich Ausnahmen von 
der Wahrſcheinlichkeit der menſchlichen Wachſamkeit zu 
denken! „Hier ſind wir alle entweder Fuͤrſten oder Dich- 
ter,“ ſagte Voltaire, als er ſich bei einem Fuͤrſten 
zu Tiſche ſetzte; und das iſt der eigentliche Ton eines 


U ˙¹ꝛ-ꝛ- B eh 


— 177 — 


Weibes. — Sie ſind nicht fuͤr Gemaͤldeausſtellungen, 
wo denn doch auch gegen Einen Kenner zehn Schuſter 
ſich einfinden, die uͤber den Leiſten gehen; ſie wirken 
zwar im Stillen, doch wirken fie am liebſten ins Ale 
gemeine, wie die Natur, ihre Schutzgoͤttin. — Oder 
kann man dies etwa nicht anders, als wenn man Kan⸗ 
zeln und Rednerſtuͤhle erſteigt? In der allgemeinen und 
ſichtbaren Kirche giebt es Lehrerinnen, ſo wie Lehrer 
ohne daß beide examinirt und ordinirt ſind. — 

Es iſt dem andern Geſchlecht eine ſchonende Gut 
muͤthigkeit im hiſtoriſchen Urtheil eigen; doch verſtehen 
es Weiber, ein Faktum, ſo wie einen Menſchen (im⸗ 
merhin fo verwickelt als moglich) aufzuldſen und zu 
concentriren. Auch koͤnnen ſie jenen Totaleindruck, den 
Faktum und Menſch auf ſie machen, Andern mitthei⸗ 
len, welches uns ſchwerer wird. — Gluͤckſeligkeit iſt, 
ſo wie Wahrheit und Gottheit, eine Einheit; dieſe Ein⸗ 
heit in Allem herauszubringen, iſt eine hohe Weisheit, 
und, wir wollen gerecht ſeyn — ſie iſt den Weibern 
eigen. Bei uns wird oft eine Sache, die auch anders, 
ſcheinen kann, die dieſem oder jenem Sonderlinge wirk— 
lich anders vorkam, gleich zum Gegenſtande eines ge⸗ 
lehrten Streites. Da haben wir denn eine extrafeine 
Geſchicklichkeit, die Zweifelsgruͤnde bald zu verſtecken, bald 
wieder ſichtbar zu machen, ihrer Groͤße eine Elle zuzu⸗ 
geben oder abzunehmen, und die Entſcheidungsgruͤnde 
mit denſelben ſo abzuwaͤgen, daß, wenn gleich, beſon⸗ 
ders bei dem Faktum, die beiderſeitigen Wahrſcheinlich⸗ 
keiten einander ziemlich gleich ſind, doch die Schale, je 
nachdem wir wollen, ſteigen oder ſinken muß. — Das 
andere Geſchlecht liebt keine Spielgefechte mit einer lan⸗ 


gen Linie aufgeſtellter und uͤberwundener Argumente. — 
Hippel's Werke, 6. Bond. 12 


u 
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Eins iſt ihm Noth. Nie wird es das Publicum mit 
Sophismen aͤffen: es verliebt ſich bei weitem ſo leicht 


nicht wie wir in eine Idee, die im Grunde keinen Gegen⸗ 


ſtand hat; allein es fuͤrchtet auch dergleichen Geſpen⸗ 
ſterideen weniger als wir. — Gelehrte und witzige Leute, 
(Gelehrte in dem Sinne der gelernten Gelehrſamkeit ges 


nommen) blind verliebt in den Gegenſtand, dem ſie nach⸗ 
jagen, verargen ſich auf dieſem Wege kleine Unrichtigkei⸗ 
ten nicht. — Alle Menſchen ſind Luͤgner, heißt es in der N 
g 
Man ſagt: ſtarke Wahrheiten waͤren nur fuͤr gute Koͤpfe, 


Schrift; Weiber ſind hier wachſamer und peinlicher. — 


(ſo wie ſtarke Getraͤnke nur fuͤr aͤcht nervige Menſchen | 
find) ſchwache würden ſchwindelig. — Man , 
f 
h 
j 


mit Weibern den Verſuch, und wir werden finden, 


daß es keine Wahrheit giebt, die ihr Kopf nicht er⸗ 
tragen koͤnnte; fie wollen ſo weit wie moͤglich. — Wir 
glauben zu leicht, daß unſer Plan regelmäßig organi⸗ 
ſirt ſey; die Weiber ſind leichtglaͤubiger bei der Aus- 
führung. — Sie fuͤrchten nichts Hohes, nichts Niedri⸗ 


ges, nichts was Unwiſſenheit oder Gelehrſamkeit, Witz 


und Unwitz, Verſtand und Unverſtand vermoͤgen; waͤre 


ihnen die ausuͤbende Gewalt anvertrauet — ſie wuͤrden 


EEE Ta 


ſicher mehr leiſten als wir, und, wenn ſie ſaͤnken, es 


wie der ſterbende Sokrates machen, der, als er ſeine 


Fuͤße durch Gift ſchon in Leichnam verwandelt fuͤhlte, ſie 


ſtreichelte und mit lachender Stirne ſagte: fo nahe graͤn⸗ 
zen Vergnuͤgen und Schmerz an einander; — oder wie 
Seneca, der Waſſer mit feinem Blute vermiſcht Ju⸗ 
piter dem Befreier weihete. Ach, wie oft, wenn mich 
ſo mancher Dienſt-Nero bis aufs Blut verfolgte und die 
Wuth bloͤdſinniger Tyrannen mir zwar nicht die Ader öffnen 
ließ, wohl aber mir weit härter fiel, ſtaͤrkte mich dieſes 5 
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Weihwaſſer, und das Elogium Jupiter dem Bes 
freier! — Beweis von der Freudigkeit im Tode der 
Weiber? Beweis! Seht Maͤnner und Weiber ſter⸗ 
ben. Iſt philoſophiren ſich zum Tode vorbereiten, ſo 
ſind die Weiber große Philoſophen; und in Wahrheit, 
ſie ſind es unendlich praktiſcher als wir. Zwar ſagt 
man, ſtudieren ſey ſterben lernen, weil man ſeinen 
Geiſt dem Koͤrper entzieht, ihn uͤber den Koͤrper erhebt; 
allein Weiber haben dieſe Kunſtgriffe nicht noͤthig, um 
den Tod zu hintergehen und ihm das Schwert aus der 
Hand zu ſchlagen. — Warum Fechterkuͤnſte? Den Tod 
ſo ganz, wie er da iſt, zu verachten, iſt Weisheit; ihn 
durch Stratageme hintergehen, ſcheint Weisheit zu 
ſeyn. Kein einziger zieht ein anderes Loos; wir ſind 
Alle zum Tode verurtheilt — nicht aber als Kriminal⸗ 
verbrecher, ſondern als Menſchen. — Kaͤme es auf Weis 
ber an, fie würden: ſelten den Aerzten ihr Lebens- und 
Be. anvertrauen, und ſich von ihnen das Le 
en abſprechen laſſen. — Mißtrauiſch gegen die Kunſt 

u haben fie Alle eine Neigung, ſich, wenn ja 
— etwas ſeyn ſoll, einem Unzuͤnftigen anzuvertrauen. 
„Ich muß und ich will, iſt ihnen faſt einerlei; — und 
ſoll es auch nicht alſo ſeyn? Jene Grundſätze einer 
bekannten Sekte: entweder Vernunft oder Strick — 
entweder ſich ins Leben ſchicken, oder es verlaſſen, ſind 
den Weibern wie angeboren. Nur der kann frei leben, 
\ ſagte ein Weiſer des Alterthums, der den Tod zu vers 
achten weiß. Wie viele Freiheitsanlagen find den Weiz 
bern bei ihrer Todesgleichguͤltigkeit eigen? Sollte man 
ſie etwa eben dieſer Anlagen halben ſo ſorgfaͤltig von 
der -Freiheit entfernen? Nur der, welcher mehr auf 
0 ſelbſt als auf die Freiheit Hält, beſitzt eine Skla— 
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venſeele, und iſt unwerth der Freiheit. Sind die Wei⸗ 
ber in dieſem Falle? Wenn die Weisheit verdrießlich 
macht, wer wird Luſt und Liebe zu ihr haben? Dies 
Leben iſt ein Geſchenk; laßt uns jeden Tag als eine 
Zugabe anſehen, auf die man nicht zu rechnen im 
Stande war. — „Was heute geſchehen kann, muß 
man nicht auf morgen ausſetzen;“ ſo denken Weiber; 
und allerdings tragen Förperlihe Schwaͤchlichkeit, die 
Einſchraͤnkung ihrer Freiheit diesſeits des Grabes, und 


das Verhaͤltniß, das ihnen nicht das Schickſal, ſondern 


die Männer zumaßen, zu ihrer Lebensgleichguͤltigkeit 


bei. Vorzuͤglich aber bewirken ſie jene groͤßeren Leiden, 
welche die Natur ihnen als Menſchen auferlegte, woge⸗ 


gen die Mannsperſonen, zu einiger Entſchaͤdigung, ſich 
großere bürgerliche Laſten aufgebuͤrdet zu haben ſcheinen. 
— „Viel Gluͤck, Diogenes!“ ſagte der Philoſoph 


Speuſippus, der waſſerſuͤchtig war und ſich tragen 


ließ. „Wenig Gluͤck!“ antwortete Diogenes, „da 
du das Leben in einem ſolchen Zuſtande ertragen kannſt.!“ 
— So ſelten indeß weibliche Thraͤnen Murren und Uns 


willen anzeigen, und fo oft fie ein leiſe gewagtes ſanf— 
tes Sehnen nach mehr buͤrgerlicher Freiheit ſind, ſo hilft 


allerdings auch der Ueberdruß eines Lebens, das kaum 
dieſen Namen verdiente, ihren freudigen Weg zum 
Grabe ebnen. Daß es in der andern Welt gewiß nicht 


ſchlechter für fie ſeyn koͤnne, iſt die Nativitaͤt, die fie 
ſich bei ihrem Ausgange aus dieſer Welt (wahrlich fuͤr 


fie einem Jammerthale) mit vieler Gewißheit ſtellen. — 
Der Tod iſt ihr Jupiter der Befreier. — Sie ſchaffen 


ſich eine andere Welt, wo Gerechtigkeit wohnt — wo 


ſie auf Roſen unter einem heitern Himmel wandeln — 
ein elyſiſches Idyllenleben! — Sanfte ruͤhrende Schwere 
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muth und leiſe Schwaͤrmerei helfen ihnen die Welt und 
ſich uͤberwinden — und des Lebens und des Todes Bit— 
terkeit verſchmelzen. — Seht Weiber ſterben! wie ru— 
hig! ſie ſterben in der Regel alle philoſophiſch. Wenn 
dieſer Fall ſich bei unſerm Geſchlecht ereignet, welch 
ein Geſchrei wird uͤber dieſe Reſignation erhoben! Der 
Natur, der die Weiber leben, ſterben ſie auch; ſie 
ſcheint ihnen die Hand zu bieten, um ihnen uͤberzuhel— 
fen. — Die Weiber wollen nicht taͤglich ſterben, ſie 
wollen nicht Augenzeugen von den zu merklichen Verlu⸗ 
ſten ſeyn, die man, je laͤnger man lebt, je mehr in 
Hinſicht des Lebens macht; haben ſie ein hohes Alter 
erreicht, ſo kennen ſie die Beſchwerden des Lebens noch 
genauer, und der Tod hat keine Gelegenheit, ihnen hart 
zu fallen, wenn er auch wollte. Sokrates erwiederte 
denen, die ihm die Nachricht brachten, daß man ihn 
zum Tode verurtheilt habe: die Natur hat dieſes Ur⸗ 
theil auch uͤber meine Richter publicirt. — Das Leben 
giebt den Tod, der Tod giebt das Leben. — Nicht nur im 
Schweiße ſeines Angeſichts, ſondern auch wer im vol— 
len Maße des Vergnuͤgens ſeinen Lebenstag vollbracht 
hat, iſt gern ſchlaͤfrig. — Wäre der Schlaf nicht der 
ältere Bruder des Todes, es würde ſich nicht fo leicht 
ſterben laſſen; jetzt aber ſchlafen wir nur auf laͤnger 
ein, als gewöhnlich, — Warum etwas fuͤrchten, was 
Allen bevorſteht, etwas, dem Niemand entgeht, und naͤhm' 
er Fluͤgel der Morgenroͤthe, um an das aͤußerſte Ende der 
Erde und des Meeres zu fliehen! — Wenn Maͤnner die 
Kunſt zu ſterben lernen, ſo lernen Weiber die Natur des 
Todes: ihr Herz erſchrickt nicht und fuͤrchtet ſich nicht. 
— Will man mit dem Tode zu feinem Troſte bekannt 
werden, fo muß man Weiber und nicht Manner im Ster- 
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ben beobachten. — Gewiß ſtirbt man im Kriege leich⸗ 


ter als auf einem gewohnlichen Lager; allein der Tod 
in der Schlacht hat bei weitem nicht ſo viel Lehrreiches, 
wie der Tod einer Woͤchnerin in dem Feldzuge, den die 
Natur ihr anwies. — Wie ſchoͤn iſt hier der Tod, der 
Tod fuͤrs Vaterland! Ich muß abbrechen, ſonſt wuͤrde 
ich zu ſehr verrathen, daß ich in Hinſicht des Todes 
nur ein Mann bin. Zwei Freundinnen, mit denen 
mich die Natur ſo nahe verband, ſtarben dieſen Mut⸗ 
tertod. — „Es kommt auf die Kleider an, die man 
dem Tode anzieht,“ ſagte n * *. — Du hatteſt Recht, 
Liebe. — Dein Tod war leicht, froh, muthig angezos 
gen. — — — So ſterben Weiber; und wie leben 
ſie? Maͤnner thun, was ſie thun, mehr aus Tempe⸗ 
rament, als aus Grundſaͤtzen: von Umſtaͤnden hangen 
ſie ab, und laſſen ſich von ihnen, wie Schiffe die Maſt 
und Ruder verloren, vom Winde hin und her treiben. — 
Aus Noth, aus Traͤgheit, aus Beduͤrfniß handeln ſie. 
Sie ſind im Grunde weit furchtſamer als die Weiber; 
— es ſcheint nur anders. Immer verbinden ſie ſich 
mit andern Männern, und nennen oft (o der Entheili— 
gung des Namens!) Freundſchaft, was Furcht— 
ſamkeit heißen ſollte. Freundſchaftl wo iſt eine reine? 
wie ſelten gewinnt man, ohne daß ein Anderer verliert! 
Handlungen leiden keine Freundſchaft, und nur mit 
Worten ſcheint ſie ſich behelfen zu ſollen. — Durch 
Mißwachs gewinnt der Landmann; durch Verſchwen⸗ 
dung und Ueppigkeit der Kaufmann; durch Zank, Hader 
und Streit der Richter; durch Neid und Haß der Geiſt— 
liche. — „Ein jeder Menſch hat ſeinen Preis, fuͤr den 
er ſich weggiebt,“ iſt die Behauptung eines Englaͤn— 
ders, eines Mannes aus einem Volke, das noch einen 
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Werth auf ſich zu legen verfteht. — Und wenn es wahr 
ift, was einer der Alten behauptet, „daß ein Arzt es 
ungern ſieht, wenn ſeine Freunde geſund ſind, und 
ein Soldat, wenn fein Vaterland Frieden hat;“ wenn 
der Untergang des einen Dinges die Schoͤpfung des an⸗ 
dern iſt: wo wird reine Freundſchaft ſeyn? Freund⸗ 
ſchaft, die allen Graden der Verſuchung gewachſen, die 
auch gegen eine Welt nicht feil ift! — Von einem Freun⸗ 
de muß es, wie von Voltaire'n, heißen: Sein 
Geiſt iſt uͤberall, ſein Herz iſt hier (im Hauſe des Herrn 
von Vilette, deſſen Gemahlin Voltaire's Pfle⸗ 
getochter war), Freundſchaft iſt ein geſchliffener Stahl, 
dem ſchon ein feuchter Hauch den Roſt zuzieht. — Nie 
kann ich auf die großen Worte Tod und Freund⸗ 
ſchaft ſtoßen, ohne daß mein Herz ſich ausſchuͤttet — 
und ſollte mir dieſe Wiederholungen nicht jedes in mei⸗ 
ner Leſewelt verzeihen, das auch ein Herz fuͤr Freund⸗ 
ſchaft hat, und das — ſterblich iſt? — Freundſchaft 
iſt Leben, denn ohne fie hat die menſchliche Eriftenz 
keinen Werth. Ich habe meine Schrift uͤberhaupt durch 
die Bemerkung vorgeleitet, daß, da ich fuͤr die Freiheit 
ſchreibe, ich mich nicht ſelbſt binden werde. Lehre und 
Leben muͤſſen ſich in die Hand arbeiten; und darf ich 
wohl im Muͤnzverſtande meine Schrift legiren? — ge⸗ 
nug, wenn ich mich geleitlich halte — und daruͤber 
wird hoffentlich kein geierlicher Zoll- und Acciſebedien⸗ 
ter, kein Freund und Feind, mit Grunde Rechtens Be⸗ 
ſchwerde erheben können. — Freundſchaft war die Los 
ſung, und dieſes herrliche Wort verdient, daß wir Platz 
nehmen. Die Frage: wie leben Weiber? kann bei die⸗ 
ſer Abſchweifung nichts verlieren. Laßt Koͤnige liciti⸗ 
ten: die Freundſchaft iſt nicht verkaͤuflich; — und eine 
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ſolche Freundſchaft, die, wenn ſie gleich nicht zu den | 


ſieben Wunderwerken, fo doch zu den Seltenheiten der 4 


moraliſchen Welt gehört, würde ſich häufiger ereignen, 
wenn auch das andere Geſchlecht bei ihren Altaͤren zu 
Ablegung der Geluͤbde zugelaſſen würde, die gemeinig⸗ 
lich mit der Grundregel anfangen, feinen Freund ſo— 
behutſam zu behandeln, daß er, uns unbeſchadet, auch 
unfer Feind werden kann. Jene Einſchraͤnkung des Bus 7 


trauens und der wechſelſeitigen Herzensergießung, jene 


Maͤßigung in Entdeckung unſerer geheimen Beſchwerden, 
hebt das, was Freundſchaft iſt, auf, und macht dage- 
gen einen gewiſſen Schein gaͤng und gebe, der immer 
als Weltklugheitsmaxime Dienſte leiſten mag, der aber 
den Altar der Freundſchaft entheiligt. Unſere gegen- 
waͤrtigen Freundſchaften ſind gemeiniglich nichts mehr 
und nichts weniger, als gemeinſchaftlich geſchloſſene Con— 
nivenz, wo beide Theile im Gewinn ſind; und ſo wie 
die Beſcheidenheit das Verlangen iſt, feiner gelobt wer— 
den zu wollen, fo iſt die Freundſchaft ein Bund, deſto 
reiner zu gewinnen. Heißt nicht ſchon der unſer Freund, 
welcher nicht unſer erklaͤrter Feind iſt? Die Kaufleute 
nennen die Freunde, mit denen ſie in Handlungsver⸗ 
kehr ſtehen, wo es alſo Proviſion zu berechnen giebt; 
und ſo wie der ſchon fuͤr gut gilt, der ein boͤſer Menſch 
von der allgemeinen Art iſt, ſo gilt der ſchon fuͤr un— 
ſern Freund, der ein Menſchenfreund, ein Menſch von 
keinem ſchlechten Herzen iſt, der uns nicht verraͤth und 
verkauft, oder der uns zu verrathen oder zu verkaufen 
keine Gelegenheit gefunden hat. Unſer Geſchlecht iſt zu 
gluͤcklich, als daß wir aͤchte Freunde der Weiber ſeyn 
ſollten; und zu unſerer Freundſchaft gegen einander, auf 
die wir ſo ſtolz thun, haben die Weiber nicht das min⸗ 


a 


defte Zutrauen. — Könnten wir (wie kann es nach der 
Weiberlogik fuͤglich anders lauten?) wohl mit Freund— 
ſchaften aus der Taſche ſpielen und mit Aupfopferun⸗ 
gen prahlen, da wir uns nicht einmal herabzulaſſen 
‚vermögen, den Weibern Gerechtigkeit zu erweiſen? Ueber⸗ 
haupt iſt ſelbſt unſer Leben nur halb, da wir die Wei⸗ 
ber nicht zu leben berechtigen; und wie leben ſie 
denn? 

Ob ſie gleich heut zu Tage noch ſehr der Sinn⸗ 
lichkeit froͤhnen, woran fie weniger Schuld find, als 
unſere Haͤrte; obgleich noch bei weitem nicht an ihnen 
erſchienen iſt, was fie ſeyn fünnen und ſeyn werden: 
ſo zeigen ſie doch bei vieler Gelegenheit eine Selbſtbe— 
ſtaͤndigkeit, eine Faſſung, die uns ſo oft beſchaͤmt. — 
Ihre Ausſchweifungen, die wir ſo ſchrecklich vergroͤßern, 
entſtehen mehr aus Befriedigung der Eitelkeit als der 
Begierde. Sie haben keine andere Olympiſche Bahn, 
als Maͤnner zu fahen; man öffne ihnen andere, und fie 
werden Wunder thun. Das Promemoria, welches je— 
ner Kaufmann in ſein Denkbuch trug: „Ja nicht zu 
vergeſſen, mich in Hamburg zu verheirathen!“ iſt ins 
Herz der Frauenzimmer verzeichnet. — Darum das Wer⸗ 
ben ihrer Augen. — Gemeiniglich haben ſie hierbei keine 
Abſicht; ſie treiben das Mienenſpiel der Mode halben, 
“und weil keine kluge Mannsperſon daraus etwas zu 
* wagt. Montagne ſagt: Evan Gelehrten 


ten ſie ihre Spitzen gerad' und eck ae Wonen 
aber ihre Körner zur Reife, fo laſſen fie ihr Haupt fin- 
ken. — Warum wollen wir die Weiber wegen ihrer 
Mienen ſo ſcharf richten, und Eitelkeit, Koketterie und 
„Wolluſt fur einerlei balten? Man lacht über jene Da— 


“a. 


me, in deren Gegenwart man die ſchwarzen Augen ih⸗ 
rer Nachbarin lobte, und die ſehr ſchnell erwiederte: 
„jetzt trägt man keine ſchwarzen Augen mehr;“ find 
wir aber nicht die, welche das andere Geſchlecht zu ſol⸗ 
chen Antworten verleiten? Befoͤrdern wir nicht unferer 
Eitelkeit halben die ihrige? Laßt die Weiber zu Kraͤf⸗ 
ten kommen, und ihr werdet ſehen, daß ſie im lauten | 
Geheul der Stürme, wo Männer ſich nur felten ein 
geneigted Gehör zu verſchaffen wiſſen, bei den ſchreck⸗ ö 
lichen Wogen des empoͤrten Meeres ſich finden, und 
dem Meere und dem Winde Silentium gebieten wer⸗ 
den. Wenn man zur Zeit der ſanften Ruhe erlernt 
und uͤberdenkt, was man zur Zeit der Schiffbruchsge⸗ 
fahr anwenden will, ſo bleibt es zwar nicht unruͤhm⸗ 
lich, in der Zeit zu ſammeln, um in der Noth zu has 
ben; wenn aber Weiber ſelbſt in dieſem Ungewitter 
Entſchluͤſſe zu faſſen verſtaͤnden; wenn ſie kein Lexicon 
zuſammengetragener Regeln aufſchlagen duͤrften, die 
ohnehin nie ganz auf einen einzelnen Fall paſſen? — 
wenn — ? Doch, laßt uns erwägen, nicht was dies 
ſer Wallfiſch des menſchlichen Geſchlechtes werden wird, 
wenn ihm nicht mehr Toͤnnchen zum Spielen zugewor⸗ 
fen werden, ſondern was er ſelbſt in feiner jetzigen ſo 
traurigen Lage war und iſt! Als Sokrates von 
der Gottheit zum Weiſen erhoben und ihm das Di⸗ 
plom hieruͤber wegen ſeines Wohlverhaltens ertheilt ward, 
maß er ſich mit vielen ſeiner Zeitgenoſſen, und fand, 
daß Andere dieſe Wuͤrde, wo nicht mehr, ſo doch eben 
ſo gut verdienten, wie ſeine Wohlweisheit. — Endlich 
überzeugte er ſich, daß dieſe Würde, bloß weil er ſich 
nicht fuͤr weiſe hielte, ihm auf Allerhoͤchſten Goͤttlichen 

Specials Befehl wäre zuerkannt worden. — Kann dee 
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welcher Aufſehen macht, weiſe ſeyn? Hat der, bei 
der raſtloſen Bemuͤhung ſein Anſehen zu ſchuͤtzen und 
den Neid zu entkraͤften, Zeit und Raum zur Weisheit? 
Ob den Weibern wirklich die Beſcheidenheit 
bei ihren Handlungen eigen iſt? Die Erfahrung 
uͤberhebt mich der Antwort. Ob Weiber wirklich ges 
handelt haben? O der beleidigenden Frage! — — 
Ohne eine Iſabelle wäre Amerika vielleicht noch 
nicht entdeckt worden, vielleicht nicht durch Colum⸗ 
bus, oder doch erſt ſpaͤt, und auf einem entgegenge⸗ 
ſetzten Wege. Ferdinand hatte nicht Muth und Ent- 
ſchloſſenheit, einem fo kuͤhnen Unternehmen feinen Na— 
men zu leihen, und ſeinen Schatz zu oͤffnen. Wuͤrde 
Cicero ohne Fulvia die Verſchwoͤrung des Catilina 
entdeckt, und den Namen eines Erhalters des Roͤ— 
miſchen Staates gewonnen haben? Karl V. ver⸗ 
dankte es bloß dem Einfluſſe eines Weibes, daß ſeine 
Donquixoterien einen beſſern Ausgang hatten, als ſie 
verdienten. Und warum eine beſſere groͤßere Aufzaͤhlung 
ſolcher Begebenheiten, an denen Weiber nicht bloß An- 
theil nahmen, ſondern die durch ſie entſtanden, durch 
e geleitet und ausgefuͤhrt wurden, wo ſie nicht bloß 
untergeordnete Dienſte leiſteten, ſondern der Geift was 
ren, der uͤber den Waſſern ſchwebte, die Seele, die den 
Gang der Begebenheiten ordnete und lenkte! — 
Frankreich iſt ſeit zweihundert Jahren durch Wei— 
ber regiert worden; ob gut oder ſchlecht, iſt ein Um— 
ſtand, auf den es hier nicht ankommt. Daß es ſchlecht 
regiert ward, iſt nicht die Schuld der Weiber uͤberhaupt, 
ſondern jener Weiber, die liſtig, verwegen und ehrſuͤch— 
tig genug waren, die Zuͤgel des Staates den ſchwa— 
chen Haͤnden zu entwinden, denen das blinde Gluͤck ſie 


1 


anvertrauet hatte, oder die in andern Ruͤckſichten auf- 
geſtellt wurden, und die dann, neben dem ſchwereren 
Geſchaͤfte die lange Weile von einem muͤßigen Monar⸗ 
chen zu verſcheuchen, auf den Einfall kamen, das un- 
gleich leichtere Geſchäſt der Staatsverwaltung zu uͤber⸗ 
nehmen. ö 
Seitdem Semiramis mit raſcher entſchloſſener 
Hand das Zepter ergriff, und es mit fo vieler Würde 
als Weisheit fuͤhrte, haben viele Weiber, und unter 
dieſen mehrere, welche die Geburt nicht fuͤr ein Diadem 
beftimmte, den Herrſchertitel mit Ehren getragen. Gicht 
es nicht Laͤnder, die in ihren Regentenliſten eben ſo 
viele beruͤhmte Namen des einen als des andern Ge⸗ 
ſchlechtes auffuͤhren? Wenn das Cabinet außer der 
Nitterin d'Con keinen weiblichen Geſchaͤftstraͤger auf- 
zuweiſen hat; ſollte dies wohl die Unfaͤhigkeit des an- 
deren Geſchlechtes beweiſen? Bei Allem, was durch 
Vernunft erkluͤgelt, durch Dreiſtigkeit errungen, durch 
Witz erhaſcht, durch Gutmuͤthigkeit errungen werden 
kann, wird die ſchoͤne Welt nicht zuruͤckbleiben; — und 
wenn feile Seelen allen Triebfedern dienſtbar find, wer⸗ 
den Weiber nie vergeſſen, was anſtaͤndig ift — wel⸗ 
ches da, wo der Anſtand ſich das Anfehen giebt am 
höchſten getrieben zu ſeyn, oft ſchnoͤde vergeſſen wird. 
Lord Cheſterfield fol bei einer Aſſemblee auf Vol⸗ 
taire's Frage: halten Sie die Engliſchen 
oder die Franzoͤſiſchen Damen für ſchoͤner! 
geantwortet haben: ich verſtehe mich nicht auf 
Gemälde; und doch wuͤßt' ich keinen Hofmann, der 
ſich ſo zu ſchminken verſtanden haͤtte, wie dieſer Mann, 


der unter den Lords den Gelehrten, und unter den Ge- 


lehrten den Lord machte. Wer le fin du fin in dem 
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diplomatiſchen Fache kennt und uͤbt, richtet auf dieſem 
Wege oft am wenigſten aus. — Adler fangen nicht 
Fliegen, und der Praͤtor ſetzt ſich über kleinfuͤgige Sub- 
tilitaͤten hinweg. — Der weibliche Vortrag iſt gemeini— 
glich mit dem, was vorgetragen wird, aus Einem Hauſe; 
dieſe Zwei ſind Eins, und nie oder ſelten findet hier 
eine Mesalliance Statt, welches aber zwiſchen dem 
maͤnnlichem Vortrage und der vorzutragenden Sache 
ſehr oft der Fall iſt. — Wuͤßten wir, was in Cabi⸗ 
netten durch Weiber geſchehen iſt, wir wuͤrden uͤber die 
intereſſanteſten aller Spiele, die Taͤuſchung der Imagi⸗ 
nation, erſtaunen, wodurch Weiber zu ihrem Zwecke 
kamen; wir wuͤrden die Kunſt bewundern, mit welcher 
ein Weib oft den Faden einer Begebenheit anſpann, den 
ſie durch alle Schleichwege der Intrigue gluͤcklich bis 
zum Ziel hinausfuͤhrte. Eigentlich ſcheinen ſie jener 
Kuͤnſte, worauf die Politik heut zu Tage ſtolz thut, 
ſich bloß darum zu bedienen, daß die Weiber mit glei— 
cher Muͤnze bezahlen koͤnnen; im Grunde ſind ſie von 
Natur aus weniger als wir mit jenen Schlangenwin⸗ 
dungen der Zweideutigkeit, mit jener politiſchen Falſch— 
heit ausgeruͤſtet, die nach den Regeln der jetzigen Kunſt 
im Finſtern ſchleicht; und es iſt von ihrem Verſtande 
und von ihrem Herzen zu erwarten, daß ſie die Poli— 
tik ſäubern, und ihr zum Beſten der Menſchheit mehr 
Natur und Wahrheit beiordnen werden. Mit dem Ta⸗ 
lent, die heimlichſten Gedanken eines Andern auszuſpaͤ⸗ 
hen, und ſie in den verborgenſten Winkeln zu ertappen, 
werden ſie den ſchlaueſten Diplomatiker uͤberliſten, ohne daß 
es Sr. Excellenz gelingt, ihnen ihr Geheimniß zu entwen⸗ 
den; und obgleich der Wille der Principal-Excellenz, wie 
ein Tagloͤhner, oft dem liederlichſten Weibe verkauft wird: 


"an 
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ſo wird doch auch der Feinſte von den Feinen vergebens 
fie verleiten, ihren Fuß an einen Stein zu ſtoßen. — 
Nicht bloß die verliebte Schaͤferin, ſondern auch der 3 
Hofmann verbirgt ſich ins Geſtraͤuch; alle beide Taffen 
ſich zuvor ſehen. — Die Kunſt vermehrt oft die 
Schmerzen des Kranken, und es giebt eine verkuͤnſtelte 
Kunſt, die ins Abderitiſche faͤllt, wodurch unſer Geſchlecht 
in der Diplomatik Gluͤck machen will. — Wir verfehlen 
nicht, dem Erzengel Michael und dem Drachen eine 
Kerze zu widmen. — Warum doch fo viele Kuͤnſte! — 
Werden Weiber aber bei dieſem Geſchaͤfte den ihnen 
eigenen Edelmuth aufgeben? jene aus Menſchenliebe 
abſtammende Bereitwilligkeit zur Selbſtverlaͤugnung? wer⸗ 
den ſie je bei der ihnen eigenen Kunſt, Menſchen zu ver⸗ 
nehmen und zu erforſchen, aufhören großmuͤthig zu ſeyn 
und ſich ſelbſt zu beſiegen? Nimmermehr! Schwache 
Maͤnner pflegen gern boshaften Menſchen ihr Zutrauen 
zu ſchenken, ſchwache Weiber dagegen ſich edlen Men⸗ 
ſchen zu uͤberlaſſen: Weiber haſſen Verrätherei und 
den Verraͤther; wir nur, wenn's koͤſtlich iſt, den Vers 
raͤther: wir ſehen es gern, wenn dergleichen Leute 
viel bringen, und geben uns nur Mühe, daß fie wes 
nig oder nichts mitnehmen, — Weiber, weit hinweg 
über jene politiſchen Tiraden, über jene politiſchen Meta- 
phern und jenen politiſchen Salto mortale, waͤhlen 
die Natur zu ihrer Lehrerin, und richten mehr 
aus, als alle Excellenzen durch abgenutzte, defra⸗ 
thene und verkaufte Kniffe, die den beſchrieenen 
Namen Kuͤnſte bei weitem noch nicht einmal verdie⸗ 
nen! — Können Weiber nicht zeigen und verbergen, 
was ſie wollen? Haben fie nicht eine Offenheit „durch 
die ſie mehr, als durch menen ausrichten? 
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eine unvergleichliche Biegſamkeit der Gedanken, eine 
Helle im Ausdruck, eine Geſchmeidigkeit im Urtheil? — 
Ihr Mienenſpiel, ihr Gluͤck und ihr Verdienſt, mit ges 
ringen Huͤlfsmitteln die größten Wirkungen zu bewerk⸗ 
ſtelligen — ihre Kunſt, jedem einen Spiegel vorzuhal— 
ten, worin er ſieht, was ſie wollen; ihre gelenkige 
Zunge, wodurch ſie ihren Ideen eine Macht beilegen, 
die Alles uͤbewindet: — dies find Eigenſchaften, wos 
durch fie Alles ausrichten. Man nimmt nur die Wir: 
kung an ſich wahr, und ſieht ſich vergebens nach den 
Urſachen um, welche die Weiber ſehr kuͤnſtlich zu ver— 
ſtecken wiſſen. Schon im gemeinen Leben verwickeln ſie 
mit ihrem Witze alle Charaktere der Geſellſchaft auf eine ſo 
angenehme Art, daß man dieſe ihre Leichtigkeit bewundern 
muß. Indem fie der Ausdruck zu verlaſſen ſcheint, indem 
ſie ihn aufgeben, finden ſie eine uͤberſchwengliche Sprache: 
ſie belauſchen kleine Ideen, die der, den ſie gewinnen 
wollen, fallen läßt; — fie wiſſen auf ein Haar feine 
Leibgerichte, feine Neigungen, feine Stärke, feine Schwaͤ— 
che, und beſitzen die große Gabe, von Gluͤck und Uns 
gluͤck Gebrauch zu machen — wie bewunderungswuͤrdig! 
— Unſer Geſchlecht verſtehet es ſelten, aus dem Gluͤck, 
und faſt nie aus dem Ungluͤck Vortheil zu ziehen und 
gluͤcklich durch Ungluͤck zu ſeyn. — 

Der Mangel der Verſchwiegenheit, den 
man dem andern Geſchlechte fo oft zur Laſt legt, iſt 
nur eine Unart des weiblichen Poͤbels; und der 
männliche Pöbel macht in dieſer Hinſicht fo wenig 
eine Ausnahme, daß er für ſchwatzhaſter zu ſeyn ſchei— 
net. Weil die Weiber ſo viel reden, hat man ſie der 
Unverſchwiegenheit beſchuldiget; allein unſer Geſchlecht 
verdient dieſen Vorwurf unendlich mehr; — wenn es 


e 


voll ſuͤßen Weins oder verliebt iſt, faſt immer, und 
auch oft dann, wenn es ſich weder durch Liebe noch 
durch Wein erhitzt hat. — Nichts kann Manchen zu⸗ 
ruͤckhalten, ſogar ſeine ſelbſteigene Schande zu entdek⸗ 
ken. — Kein Soldat kann fo begeiſtert von feinen Sie⸗ 
gen erzaͤhlen, wie ein Zierling (Elegant) von den ſei⸗ 
nigen. Hat man nicht Mirabeau, dem goldenen 
Munde neueſter Zeit, den Vorwurf gemacht, daß 
er nichts verſchweigen koͤnnen? Jene Weigerung gu⸗ 
ter Menſchen, Alles hoͤren zu wollen, nur keine 
Geheimniſſe, beweiſet, daß wenige Menſchen zu ſol⸗ 
chen Depoſitis ſich Treue genug zutrauen. Viele un⸗ 
ſeres Geſchlechtes haben ſo viel ſelbſteigene Geheimniſſe 
zu bewahren, daß ſie ſich mit fremden Depoſitis nicht 
fuͤglich befaſſen koͤnnen; viele ſind niedrig genug, De⸗ 
poſiten-Gebuͤhren auf eine unverſchaͤmte Weiſe zu ver⸗ 
langen. — Wer ſich ſelbſt nicht treu iſt, und ſeine ei⸗ 
genen Unthaten unter die Leute zu bringen fuͤr unbe⸗ 
denklich haͤlt, glaubt ſich, wo nicht rechtfertigen, ſo 
doch entſchuldigen zu koͤnnen, wenn er ſeinen Herrn 
oder ſeinen Freund verraͤth! — Maͤnner ſind ſo fein, 
ſich zu uͤberreden, daß fie zum Heil und Frommen ei⸗ 
nes beſſeren Menſchen das Beichtſiegel brechen koͤnnen, 
daß auf die Geſtaͤndniſſe eines minder guten ſchon ge⸗ 
druͤckt war! — Mancher Richter macht ſich kein Ge—⸗ 
willen, unter Verſicherung des Nichtgebrauchs, Bekennt⸗ 
niſſe herauszulocken. „Hat denn,“ fragt er, der Stagt 
nicht mehr Recht auf mich, als meine Verbindlichkeit?“ | 
Du irreſt, Verraͤther! der Tugend ſtehet das groͤßte 
Recht zu. Die Pflichten gegen das Vaterland heben 
bei weitem nicht alle anderen Pflichten auf, und ein 
Buͤrger muß nie aufhoͤren ein Menſch zu bleiben. Im 
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Kriege ſelbſt darf man den Vorzug nicht aufgeben, ein 
Freund ſeines Freundes zu ſeyn! Auch haben die Maͤn⸗ 
ner ein verraͤtheriſches Schweigen, ein Achſelziehen im 

Gebrauch, die Weiſe, ein halbes Wort zu ſagen, den 


erſten Buchſtaben anzugeben. — Dieſe Judas -Verraͤ⸗ 


therei durch einen Kuß, dieſes plauderhafte Stillſchwei⸗ 
gen, laͤßt das andere Geſchlecht ſich gar nicht zu Schul⸗ 
den kommen. — Man rede nicht von der Unverſchwie⸗ 


genheit der Weiber! — — 


Noch weniger aber ſollte den Weibern unterſagt ſeyn, 
an der innern Staatsverwaltung und Staats- 
haushaltung Theil zu nehmen, da ihnen gegenwaͤr— 
tig ſchon im Ganzen die Verwaltung ihres eigenen Haus— 


weſens anvertrauet iſt; und fie bei dieſem, ihnen zuge— 
fallenen Pflichttheile, ſelbſt nach dem Zeugniſſe der 


Maͤnner, ſich ruͤhmlichſt verhalten. Gewiß haͤtten wir 


alsdann weniger Tyrannen, die auf feſtem Grund und 


Boden Schiffbruͤchige mit Luſt arbeiten ſehen, oder die 
des Spaßes wegen ſolchen, die mit den Fluthen ringen, 
unter Pauken-⸗ und Trompetenſchall vermittelſt einer 
heilſamen Verordnung Strohhalme zuwerfen; weniger 


Blutigel, die hier jeden Biſſen finanzmaͤßig zuſchneiden, 
und dort den Schweiß und das Blut der Unterthanen 
ohne Maß und Ziel verſchwenden; — die ſich Muͤhe 
geben, dem gemeinen Manne das Huhn aus dem Topfe 
Jheraus zurechnen, welches Heinrich IV. ihm alle 
Sonntage in den Topf hineinzurechnen koͤnigliche Sorge 
trug; — die ihre Adminiſtration, wie elende Feldherren 

ihre Einnahmen, mit Pluͤnderungen anfangen, und, um 
w ſich aus dem Gerede über neue Plackerei zu bringen, 
1 Redouten und Bälle, Diners und Soupers geben, und 
Jes wie weiland Alcibiades machen, der ſeinem ſchoͤ— 


Hippels Werke, 6. Band. 13 
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nen Hunde Ohren und Schwanz abſchnitt. — — Wir 
haͤtten alsdann weniger Großprahler und Meiſter, die 
gleich vom Himmel fallen, ob fie ſchon entweder Col⸗ 
porteurs von alten abgetragenen Meinungen ſind, welche 
ſie wie ein Bettelkleid mit einem Flick von Sammet berei⸗ 
chern, oder aber (trotz jenem Ober-Chirurgus, der ſich 
dienſt⸗ und kunſteifrig dahin ausließ: hinter die Krank⸗ 
heit muß ich kommen, wenn auch das ganze Regiment 
darauf ginge!) eine neue verzweifelte Kur nach der andern 
probiren — und das Alles? um reiche Arme und arme 
Reiche zu machen. — O, wie viele hochgeprieſene 
Schwachkoͤpfe giebt es, die Einen Stand auf Rechnung 
des andern in verhaͤltnißwidrigen Cours bringen, damit 
der eine durch Uebermuth, und der andere durch Hungers⸗ 
noth verderbe! wie viele, die nichts im Ganzen uͤberſehen 
koͤnnen, und denen es ein leichtes duͤnkt, aus Deutſchen 
Franzoſen, und aus Polen Holländer zu fabric i⸗ 
ren! — wie viele Finanzblitzer, deren Aufblitz nur dazu 
dient, daß man das Schreckliche der Verderbensnacht 
mit Schauder erblicke! — Dieſe Herren ſollten die Er⸗ 
mahnung jenes Weiſen an einen Frepler beherzigen, der 
bei einem gefährlichen Ungewitter die Götter beſtuͤrmte: — 
ſich ſtill zu halten, damit die Götter nicht wüßten, daß 
er hier wäre. — Nehmt das Triumvirat unſerer außer⸗ 
ordentlichen Miniſter, des Grafen Struenſee, 
Pombals, Neckers; — und das ſollte kein Weib 
thun, was dieſe Excellenzen thaten? 

Wer dem weiblichen Geſchlechte die Fähigkeit ab⸗ 
ſpricht, das Ganze zu uͤberſehen, Anordnungen fuͤr 
Köͤnigreiche zu treffen, ſie im Großen auszuführen, weit 
ausſehende Plane zu umfaſſen, und kurz, ihre Weges 
bis zum Allgemeinen zu erheben, der verraͤth wenig 


P 
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Weltkenntniß, und ſchließt von den Geſchaͤften des De⸗ 
tail — denn groͤßtentheils werden bloß dieſe den Wei⸗ 
bern jetzt anvertrauet — auf ihre Faͤhigkeit. Und wie? 
ſoll es denn bei dieſen Geſchaͤften nicht auch ſubalterne 
Koͤpfe geben, da Arbeiten dieſer Art bei unſern jetzigen 
Einrichtungen ‚überall exiſtiren? Wo es Feſte oder Ers 
hoͤhungen gewiſſer Tage des gemeinen Lebens giebt, da 
muͤſſen auch Werktage ſeyn. — Nur alle ſieben Tage 
iſt ein Sonntag. — Weihungen gewiſſer Lebens -Mo⸗ 
mente zu einem vorzuͤglichen Lebensgenuſſe ſetzen auch 
gewoͤhnliche Tage voraus. Und ſind wir denn lauter 
Sonntagskinder? — Bewunderungswuͤrdig iſt das Ta⸗ 
lent zu rechnen ſelbſt bei gemeinen Weibern, ob ‚fie 
gleich ſich uͤber unſere Rechnungsmethode wegſetzen, 
und oft ihre eigene Arithmetik auch alsdann noch bei— 
behalten, wean ſie nach der gewoͤhnlichen Schulmethode 
zu den Geheimniſſen der Zahlen zugelaſſen worden ſind. 
Ihre Kanzelei iſt mir, bei aller ihrer Unregelmaͤßigkeit, 
ſchaͤtzbar, wenn gleich Keuſchheits-Procuratoren noch 
nicht einig ſind, ob und in wie weit das Schreiben 
dem weiblichen Geſchlechte nuͤtzlich oder ſchaͤdlich ſey. 
Giebt es nicht Männer genug, die ihre Töchter nicht 
anders zu bewachen wiſſen, als daß ſie ihnen Tinte 
und Federn unterſagen? 

Storch, ein neuer Reiſender, fand, nach ſeinen 
Bemerkungen über Frankreich, in der Schule des bis 
ruͤhmten Tachygraphen Coulon de Thévenot zu 
Paris Madchen, unter denen es einige in der Kunſt, 
geſchwind zu ſchreiben zu einer erſtaunenswuͤrdigen Fer— 
tigkeit gebracht hatten. Heißt das nicht mehr als 
Orthographie und Kalligraphie? 55 

Vieles in der Stadt- und Landwirthſchaft 
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hat man bis jetzt als unbedeutend behandelt; viele 
Hausthiere ſind lange nicht in dem gehoͤrigen Maße 
genutzt und im Ertrage in Anſchlag gekommen, und 
uͤberhaupt iſt das anzubauende Feld nicht klein, wel— 
ches auf Weiberkoͤpfe und Haͤnde wartet, um urbar zu 
werden. — Faſt moͤcht' ich ſagen, die Oekonomie ſey 
weiblichen Geſchlechtes, und vorzuͤglich die, welche ins 
Große geht. — Wie wir doch Alles ſo meiſterhaft — 
wie ſoll ich ſagen? — um zukehren oder zu ver kehren 
gewußt haben! 5 

Und du, heilige Juſtiz! unuͤberſteiglich dem, der 
dich, wie der Pilger die Alpen, ohne Alpenſchuhe, Stab 
und Fuͤhrer erſteigen will! myſtiſche Ariſtokratie, die du 
dich oft zwiſchen Fuͤrſten und Volk ſtelleſt — angeblich 
um Mittler- oder Maͤkler-Dienſte zwiſchen beiden zu 
uͤben, eigentlich aber, um beide zu beherrſchen — darf 
ich es wagen, dich um Audienz zu bitten? Zwar weiß 
ich, wie edel dir deine Zeit iſt, um dich nach einem 
dreiſtuͤndigen Seſſionsſchlaf zu erholen, und zu einer 
abermaligen Seſſionsruhe neue Kraͤfte zu ſammeln; 
doch will ich dich gewiß weniger aufhalten, als du alle 
deine Partheien aufhaͤltſt. — Die Beobachtung der 


Natur hat den größten Meiſtern in den ſchoͤnen Kuͤn⸗ 


ſten die Regel zugefuͤhrt: daß wenige und einfache Zei— 
chen, wenn ſie mit Weisheit gewaͤhlet werden, eine 
kraͤftigere Wirkung thun, als durch eine verſchwende— 
riſche Haͤufung zwecklos gewählter Zeichen möglich iſt. 
Darf ich ſo frei ſeyn, dieſen Umſtand der geſetzgebenden 
und geſetzuͤbenden Juſtiz zur Erwaͤgung zu empfehlen? 


Hume ging von feinem Freunde Jortin, einem 


Geiſtlichen, mit dem er uͤber natuͤrliche und geoffenbarte 
Religion einen Wortwechſel gehabt hatte; und da der 


— 
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Philoſoph nicht zugeben wollte, daß der Geiſtliche ihn 
begleitete, fiel er. Der Geiſtliche, der ihn fallen hoͤrte, 
kam ihm mit ſeinem Lichte zu Huͤlfe, und machte ihn 
mit den Worten verdrießlich: „Habe ich Ihnen nicht 
„oft geſagt, lieber Freund, daß Sie ſich nicht zu viel 
„auf eigene Kräfte verlaſſen ſollen, und daß das natüre 
„liche Licht nicht hinreicht?“ Die natuͤrliche Religion 
verlor durch dieſen Fall Hume's nur eben ſo viel, 
wie die geoffenbarte durch das Licht Jortin!s gewann; 
allein die Juſtiz verliert durch den Umſtand, daß auch 
die erſten ihrer Officianten ſehr oft nicht wiſſen, wie 
ſie mit ihr daran ſind. — Sie fallen mit und ohne 
Licht, mit und ohne Begleitung; und ich weiß nicht, 
woran es liegt, daß Niemand recht weiß, was Rech⸗ 
tens iſt. Ihre Sentenzen, welche die Sache loͤſen wol⸗ 
len und ſollen, ſind gemeiniglich neue Raͤthſel, die ſie 
aufgeben; und doch gehoͤren viele Saͤchſiſche Friſten und 
viele doppelte Saͤchſiſche Friſten dazu, ehe man die 
hochloͤblichen Herren zum Stehen bringt; und 
wie viele Friſten verlaufen nicht, ehe ſie zum Sitzen 
kommen! Die Juſtiz war zu jeder Friſt eine duͤrftige 
Kruͤcke, an welcher der Staat hinkte, und noch oben⸗ 
drein von ſo ſchadenfroher und boͤsartiger 
Natur, daß ſie auch ſelbſt dem, der ſich zutrauens⸗ 
voll auf ſie ſtuͤtzte, die Hand durchbohrte. Wie oft 
ſind ihre Urtheile vergiftete Hoſtien, die man bei gro⸗ 
ßem Pomp des Hochamts empfängt. — — In ihrer 
goldenen Zeit iſt die Juſtiz ein Guckkaſten, worin ſchoͤne 
Raritäten und ſchoͤne Spielwerke zu ſchauen ſind. — 
Es gab von jeher unter den Juriſten Ele gants; und 
wer hat nicht von der eleganten Jurisprudenz 
reden gehört? Auch der einſichtspollſte Juriſt wird in 
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eigenen Angelegenheiten nicht wiſſen, was er zu thun 
und zu laſſen habe, um etwas Rechtbeſtaͤndiges zu unter⸗ 
nehmen; und ſo ſcheint die gar zu große Kunſt der 
Juſtiz dem Menſchen, den Gott aufrichtig gemacht, 
doͤllig unangemeſſen zu ſeyn. 

Sollte ſich einſt die bürgerliche. Verbeſſerung der 


Weiber bis auf die Rechtspflege erſtrecken, und das 


Recht aufhoͤren, ein Monopol einer beſondern beſolde⸗ 
ten Maͤnner-Klaſſe zu ſeyn; nur alsdann wird man 


anfangen einzuſehen, daß Rechtspflege nicht heißt, im 


Orakelton unverſtaͤndliche Formeln herſagen, die nur 
wirkſam ſind, weil neben der Wagſchale auch das 


Schwert liegt, ſondern daß ſie ſich bemuͤhen muß, 


die Partheien uͤber Recht und Unrecht zu belehren 
und zu uͤberzeugen, wenn ſie einen Theil der 
Ehre verdienen will, die ſie ſich jetzt ſo graͤnzenlos und 


machtvollkommen beilegt. Man ſagt: Necker ſey tugend⸗ 


haft, um damit prahlen zu koͤnnen; la Fayette ſey 
es, um es zu ſeyn und nicht zu ſcheinen. Wuͤrde dies 
nicht der Fall mit Richtern aus der weiblichen und 
männlichen Klaſſe ſeyn? 

Schon faͤngt der Gedanke an, ſich je langer je mehr 
zu regen, daß nur Gleiche zwiſchen Gleichen entſcheiden 
koͤnnen, wenn Recht nicht ein todter Buchſtabe bleiben, 
ſondern ein lebendiger werden ſoll. Wuͤrde es indeß 
nicht ſchreiendes Unrecht ſeyn, bis dahin, und ehe jener 
gluͤhende Funke in der Aſche zum Feuer ausſchlaͤgt, 
den Weibern die Richter- und Schoͤppenſtuͤhle zu ver— 
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ſchließen? Man behauptet in England: unbeſoldete, 4 


dem Beklagten gleiche, von ihm anerkannte, nur auf 
eine kurze Zeit zum Wohl der Mitmenſchen und nicht 
ſchnöden Gewinnſtes oder eitler Ehre halben berufene, 


| 
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einſtimmige Richter, oder Geſchworne (Juries), waͤren 
eine Schutzwehr der bürgerlichen Freiheit, und eine une 
uͤberwindliche Feſtung, wenn gleich die Kuͤnſtelei der 
politiſchen Maſchine bisweilen zu geſucht ſeyn ſollte, 
wenn gleich in ihrem Raͤderwerke zu viel oder zu wenig 
Zuſammenſetzung Statt faͤnde, wenn gleich in der Vers 
theilung der Gewalt, in der Repraͤſentation des Vol⸗ 
kes, und in der Abtheilung der Stände Organiſations⸗, 
Schwachheits- und Bosheitsfehler wären. — Jene 
Juſtizverweltung allein würde ſchon, was ſchwaͤch⸗ 
lich iſt, beim Leben erhalten, und nichts erſchoͤpfen lafs 
ſen, was zum Vortheile und zum Glanze der Nation 
einen Beitrag liefern kann. In der That, auch im 
monarchiſchen Staate koͤnnte durch eine ähnliche Juſtiz⸗ 
verwaltung Alles einen andern Schwung bekommen, 
und fo manches belebt werden, was jetzt gelaͤhmt iſt. — 
Monarch und Volk wuͤrden gewinnen. Wie aber, wenn 
ſogar das andere Geſchlecht an dieſer Rechtöpflege Ans 
theil nähme, wenn nicht bloß durch gute Maͤnner 
(arbitros), ſondern auch durch gute Weiber, Zank und 
Streit beigelegt oder entſchieden wuͤrde? Muͤßte da die 
Juſtizverwaltung nicht noch vollkommener werden? Men⸗ 
ſchen, die bloß geſetzlich ſind, haben keine Haltung; — 
es ſind im eigentlichen Sinne bloß unnuͤtze Knechte, die 
zwar thun, was ihnen geboten iſt, allein damit nichts 
Gutes ſtiften. — Die Geſetze und die Leidenſchaften 
ſind oft ſo verwandt, daß der, welcher der Vernunft 
und dem Gewiſſen (der praktiſchen Vernunft) nicht folgt, 
bei aller poſitiven Geſetzlichkeit nicht ſelten ein verdor⸗ 
bener Menſch iſt. — Wer kann hierauf genauere Ruͤck⸗ 
ſicht nehmen, als das andere Geſchlecht? wer es mehr 

empfinden, als Weiber, daß der Zwang, durch den An⸗ 


dere eben ſo frei werden, die Probe der wahren Preis 
heit ſey? — Trockne und ungekuͤnſtelte Wahrheit gilt 


in der Geſchichte und überall: mehr, als eine noch fo 


glaͤnzend ſcheinende Falſchheit. Jener mediciniſche Pfu⸗ 


ſcher, der einen Koͤnig von einem Quartanſieber be⸗ 
freiete, welchem alle kunſtverſtaͤndige Aerzte, ihrer hohen 
und tiefen Gelehrſamkeit ungeachtet, nicht gewachſen waren, 


antwortete als er pax ordre du Roi den Doktor-Hut 


erhalten ſollte, und der Form halben examinirt ward, 
auf die Frage: „was iſt das Fieber?“ eine Krank⸗ 


beit, die Sie, meine Herren, ſehr geſchickt 


zu definiren, und nicht zu kuriren verſtehen, 
und die ich nicht definlren, wohl aber kuri⸗ 
ren kann. — Die evidente Vernunft iſt eine Mitgift, 


welche die Natur allen Menſchen in gleichem Maße 


bewilligt hat. Der allergemeinſte Grundſatz des Na⸗ 


turrechtes, mit deſſen Ausuͤbung Zwang unwiderſprech⸗ 


lich wabenden werden kann, iſt das Geſetz: 
verhindere, daß die Vollkommenheit aller Men⸗ 
ſchen nicht gemindert werde; 

und liegt in dem hoͤchſten Material⸗ Geſetze * Sitt⸗ 

lichkeit: ö | 10 
vervollkommne alle Menſchen. 

Iſt Vollkommenheit nicht die hoͤchſte Stufe der Aus⸗ 
bildung aller Kraͤfte zu einem Ganzen? Ich will es hier 
mit keiner Schule verderben; denn meine Abſicht iſt 
nicht, nach vaͤterlicher Weiſe der Richter- und Philo— 
ſophenſtuͤhle, durch Zank und Streit die edle Zeit des 
Handelns zu verſaͤumen. Darf ich indeß, um die Juſtiz 
zu überzeugen, daß fie mit ſich ſelbſt uneins iſt, noch 
beilaͤufig bemerken, daß die Vollkommenheit aller Men— 
ſchen mir der Zweck der ſittlichen Geſetze zu ſeyn ſcheint? 


Und was will man mehr als dieſe hoͤchſte Ausbildung? 
Sollten indeß Geſetze nicht auf alle Menſchen ausge⸗ 
dehnt werden? Kann man ein vernuͤnftiges Weſen bloß 
als Mittel zu höheren Zwecken anſehen? Jener allge⸗ 
meine materielle Grundſatz iſt und bleibt ein Kennzei⸗ 
chen der Form aller Sittlichkeit, gemaͤß der allgemein 
geltenden Geſetzmaͤßigkeit und ihrem oberſten Grund⸗ 
ſatze: die Vorſchriften, nach denen du handelſt, muͤſſen 
ſo beſchaffen ſeyn, daß ſie allgemeine Geſetze werden 
koͤnnen. Verſchlag' ich zu weit, oder kann unſere neue 
Philoſophie nicht ein Tribunalsausſpruch meiner Vor⸗ 
ſchlaͤge werden? Eine gute Geſetzgebung iſt ſicher das 
Meifterftü des menſchlichen Geiſtes; und wer aus 
Kenntniß unſerer Natur weiß, daß die Sitten der Na⸗ 
tionen ihre Bildung größtenteils der Wirkung der Ge⸗ 
ſetze zuſchreiben muͤſſen, wird es mir nicht verdenken, 
daß ich unſere Juriſten etwas weiter zuruͤckfuͤhre, als 
dieſe Herren vom gewöhnlichen Schlage zu gehen ge— 
wohnt ſind. Schon da, wo die Weiber jetzt das Rich⸗ 
teramt führen, in gewiſſen causis privilegiatis, zeigen 
ſie ſich als Meiſterinnen in ihrer Art, und beſchaͤmen 
ihre Maͤnner, die gemeiniglich Alles verderben, ſobald 
ſie es ſich herausnehmen, Stellvertreter ihrer Weiber 
ſeyn zu wollen. — 

Man ſagt: Weiber waͤren hartz allein laͤßt 
ſich die Juſtiz in Gefühle aufloͤſen? fie wären zu 
peinlich bei ihrer Nachforſchung; allein kann 
man es zu ſehr ſeyn, wenn es Schuld und Unſchuld 
der Menſchen gilt? Es fehlt den Weibern ſelbſt nicht 
an Gedaͤchtniß, um eine Legion Geſetze zu behalten, 
noch an Geduld, die ewigen Klagen und Schutzreden 
der Partheien anzuhören, und in einem feinen guten 
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Herzen zu bewahren; nicht an Beredſamkeit, um den 
Sturm der Partheien zu beſaͤnftigen und die Fluth der 
Rede in ihr Ufer zuruͤck zu weiſen. — Wie geſchickt 


wuͤrden ſie zu Verſuchen der Suͤhne ſeyn! — Ueber⸗ 


raſchung iſt der natuͤrliche Erſatz fuͤr alle unangenehme 
Verwirrung, ohne die fi e nicht zu erhalten war; allein 
iſt dies der Fall bei unſern richterlichen Sentenzen? 
ſind ſie nicht gemeiniglich ein neues verwickeltes Knaͤuel? 
wechſelt nicht Verwirrung, bis endlich die dritte Ins 
ſtanz, gemeiniglich durch einen Machtſpruch (ſo ſehr auch 
dies Wort bei den Herren Juriſten gehaßt und ver⸗ 
folgt wird) aller Fehd' ein Ende macht? — 

Bis jetzt hatten die Weiber kein anderes ernſthaf— 
tes Geſchaͤft als Liebesangelegenheiten. Freilich, wenn 
fie auf einmal, wie vom Himmel gefallen, ohne Vor— 
bereitung, ohne ihnen bewilligte buͤrgerliche Rechte, und 
ohne daß man ihnen auf politiſche Koͤpfe und Fuͤße 
hilft, ſich in Staatsſachen werfen — iſt es Wunder, 
wenn fie, nach einem Franzoͤſiſchen Viso reperto, zwar 
die hyſteriſchen Zufaͤlle verlieren, indeß in noch 
aͤrgere fallen? Ernſthafte Sachen ſind ihnen zu ſchoͤn 
und zu erhaben, als daß fie nicht Alles dieſer koͤſt— 
lichen Perle halben veraͤußern ſollten. Zarte Faſern, 
die man pflegen und warten ſoll, muß der Gaͤrtner 
nicht zerreißen; bei einer ſcheinbaren Ermattung, oder 


bei einem zu ſtarken Auswuchs, kann er nicht, ohne 


ein Miethling zu ſeyn, jene ſich hervordraͤngenden Zweige 
abſchneiden, die fo leicht zu beſſeren Zwecken zu leiten 
geweſen waͤren. — Er laͤßt ſie in die Hoͤhe ſchießen 
oder zur beſchuͤtzenden Krone gedeihen. — Man maͤßige 
bei dem andern Geſchlechte die zu ſtarke Neuheit; man 
bringe Weiber mit mehr ernſthaften Sachen, und zwar 
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allmählich, in Verbindung: und hyſteriſche und 
andere angeblich aͤrgere Uebel, Leibes und der Seele, 
Gutes und Ehre, ſind gehoben. Die Pfeifer und Gei⸗ 
ger wurden auf der Stelle verabſchiedet, als Jairi 
Toͤchterlein von den Todten erweckt werden ſollte. — 
Selbſt die Bevoͤlkerung muͤßte hierbei zunehmen; „es 
verlohne zu leben,“ wuͤrden die Weiber denken. Und 
wie ging es in aller Welt zu, daß man bis jetzt den 
Vortheil der Menſchheit ſo ſehr verkannte? daß man 
die Weiber als abgeſchiedene Seelen in einem Pſycho⸗ 
docheum hielt, und ſie nie zum wirklichen, ſondern bloß 
zu einer Art von Leben berechtigte? — Zu einer Art 
von Ritterleben von trauriger Geſtalt! — Viele Züge 
würden mehr gehoben, andere fanfter gemiſcht werden; 
man würde uns nicht fo oft ſtatt eines Nachtſtuͤckes 
die Nacht mit ſchwarzen Farben verkaufen; nicht ſo 
oft aus bloßer Angſt und Furcht ein Held ſeyn; nicht 
ſo viele Rechtsgluͤcksgreifer und Marionettenſpieler in 
den Gerichten finden, nicht ſo viele flache, mit groben 
Farben uͤberladene Richter und Anwaͤlde und wie die 
Herren weiter heißen — wenn Weiber an der Rechts⸗ 
verwaltung Theil hätten. Sind unſere praktiſchen Rechts⸗ 
gelehrten nicht gemeiniglich Feinde des Warum? Iſt 
das Verdienſt des groͤßten Theils von ihnen nicht, Ur⸗ 
N theile in Umlauf zu bringen, die man ein Spiel jeug 
des Gewiſſens nennen koͤnnte? — Urtheile, die 
1 oft das gerade Gegentheil von jener inneren Gerechtig— 
keit ſind, bei der Jeder, wenn er auch gleich durch alle 
drei Inſtanzen verloren hätte, ſicher ſeyn kann, daß er 
nach Gefühl und Einſicht der geſitteten unpartheliſchen 
Welt gewinnen und das Feld behalten werde! — Sind 

die meiſten Dikaſteria nicht Saͤulenreihen, die nichts 


1 
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Wichtiges zu tragen haben, und wo man unbedeutende 
Gegenſtaͤnde mit Verzierungen uͤberladen hat? Der 
ſichere Ehrgeiz iſt weit unausſtehlicher, als der, wel⸗ 
cher ſich vor Liſt und Nachſtellung fuͤrchten muß. — 
Die Roͤmer waren, als Staat genommen, keine ſon⸗ 
derlichen Financiers; und oft hat mich der ſuͤndliche Ge⸗ 
danke angewandelt, ob nicht mit darum Juriſten und 
Financiers einander ſo ſpinnenfeind waͤren, bis auf den 
heutigen Tag. Würden Weiber an der Fin anz- und 
Rechtsverwaltung Antheil nehmen — ich wette, 
dieſer Haß zwiſchen Herodes nnd Pilatus müßte 
aufhoͤren, und beide Theile mehr zu Geſinnungen der 
Menſchheit kommen, da jetzt die Herren Financiers oft 
ins Recht pfuſchen, und die Juͤſtiz es fo wenig bedenk⸗ 
lich findet, eine Art von Finanz» Operation zu wer⸗ 
den — daß die Juriſten oft genug die Furierſchuͤtzen des 
Finanz- Departement ſind. — 

Themis! weibliche Gottheit, oͤffne deine Heilig⸗ 
thuͤmer deinem Geſchlechte, und du wirſt Wunder ſehen, 
ohne daß du dich bemühen darfit, fie zu thun! — 1 

Waͤhrend daß wir unſere Haͤnde nach Allem aus⸗ 
ſtrecken, nicht zufrieden uͤber die Seelen der Weiber 
ä la Padischah zu gebieten, ſondern auch an ihren 
Koͤrpern zu Helden zu werden, zwingen wir das andere N 
Geſchlecht, auch auf die Heilkunde Verzicht zu thun, 
zu der es einen unwiderſtehlichen Hang behauptet. Und 
warum iſt die Heilkunde in ihrem weiteſten Umfange 
nicht eine freie Kunſt der Maͤnner und Weiber? Fuͤh⸗ 
len die Weiber nicht ſo lebhaft, daß die Natur ſie ganz 
eigentlich zu dieſem Geſchaͤfte berufen hat? treiben ſie 
nicht, trotz allen Anordnungen, aller Aufſicht und allen 
Strafen, dieſes ihnen ſo ſtrenge verbotene Handwerk? 
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und haben fie fi) nicht — was noch fonderbarer tft — 
dabei ſo gar einen Namen zu erwerben Gelegenheit 
gehabt? Frau“ auf ** Furirt ihr Haus und ihre Une 
terthanen, aller Recepte von Scheltworten und Dro— 
hungen der kunſterfahrnen Facultiſten ungeachtet, und 
kann ſich nicht mit der geſtrengen Rechtsglaͤubigkeit die⸗ 
ſer Herren einverſtehen, wenn gleich dieſe Eiferer fuͤr 
des Herrn Haus ſich viele gelehrte Muͤhe geben, in 
Ruͤckſicht anderer unbedeutender Aerztinnen, ihre Ortho— 
dorie inquiſitoriſch zu beurkunden. — Huͤten Sie ſich, 
gnaͤdige Frau, daß Sie nicht uͤber Hals und Kopf 
in ähnliche Anfechtung fallen, und wegen ihrer kunſt— 
loſen Arzeneien verantwortlich werden! — In einigen 
Spaniſchen Provinzen barbieren die Weiber, und Mar- 
quis de Langle ſetzt hinzu: ſo ſollt' es eigentlich und 
uͤberall ſeyn, denn ihre weichen ſanften und fleiſchigen 
Hände taugen weit beſſer als unſere, das Kinn einzu 
ſeifen und das Meſſer zu handhaben. — In den Ent⸗ 
ſcheidungsgruͤnden kann ich dieſem Weiberſchutzpatron 
nicht beiſtimmen; wohl aber in der Behauptung ſelbſt. — 
Jene nicht ungerechte Befuͤrchtung des Meuchelmordes 
wuͤrde, wo nicht aufhoͤren, ſo doch außerordentlich ge— 
ſchwaͤcht werden, wenn das andere Geſchlecht dieſe ge» 
fährlihe Kunſt triebe. Die Anlage des andern Ge— 
ſchlechtes zur Arzeneikunſt und Chirurgie beweiſet unwi⸗ 
derlegbar ſeine vorzuͤgliche Beobachtungsgabe. Nicht 
leicht entgehet ſeiner Aufmerkſamkeit auch nur die kleinſte 
boräbergehendſte Veraͤnderung der Farbe, der Mienen, 
des Auges. — Jede, auch die unbetraͤchtlichſte, krampf⸗ 
hafte Bewegung der Muffeln weiß fein Blick zu erreis 
chen. Sein Takt iſt zarter und feiner, und auch da 
noch fühlt es Pulöfchläge, wo der Arzt, wegen feines 
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gröberen Gefühle, nichts mehr bemerkt. Der leiſeſte 


Hauch entgeht den Weibern nicht; ſie vernehmen noch 
das Wort, das auf der Lippe zitterte und ſtarb, und 
oft verſtehen ſie die Gedanken. — Am praktiſchen Ur⸗ 
theil, von ihren geſammelten Beobachtungen Gebrauch 
zu machen, fehlt es ihnen ſicher nicht. — Schon jetzt 
bei dem kargen Vorrath von Kenntniſſen, und ohne 


allen Beiſtand der Kunſt, uͤbernehmen ſie Kuren, die 


dem erfahrenſten Arzte, wo nicht, e ſo doch ſtill⸗ 
ſchweigenden Beifall abzwingen. Wie viel weiter wuͤr⸗ 
den ſie ſeyn, wenn ihnen der Zugang nachgelaſſen waͤre, 
den ihnen ein neidiſcher Zunftgeiſt bis jetzt vorenthielt! 
Würden ihnen das Heiligthum des Epidauriſchen 
Gottes, und die unermeßlichen Schaͤtze der Natur 
aufgethan und ſie in die Geheimniſſ e der Kunſt als 
Prieſterinnen eingeweihet; wie viel wäre für das menſch⸗ 
liche Geſchlecht gewonnen! da hingegen jetzt die große 
Angelegenheit, die Geſundheit des Menſchen, ſich immer 
in ſehr mißlicher Lage befindet, indem viele von unſe⸗ 
ren Aerzten ſich nicht begnuͤgen, Diener der Natur zu 
ſeyn, ſondern ſich zu geſtrengen Herren derſelben auf⸗ 
werfen. Wo wir doch uͤberall Herren ſeyn wollen! Die 
Arzeneikunſt allen, der Natur nahe kommenden Men⸗ 
ſchen iſt ſo einfach und ſo ſtark, daß ſie mit wenigen 


Mitteln alle Krankheiten heilt, fo wie Brot die taͤgliche 
Schuͤſſel auf allen Eßtiſchen iſt. Die Natur iſt ſo gut⸗ 


muͤthig, daß ſie uns durch Krankheiten geſund machen 


will. — Unpaͤßlichkeit iſt ein Glockenſchlag, wodurch 


wir zum Bußtage aufgefordert werden. — Die Natur 
macht uns aufmerkſam auf uns ſelbſt — und will uns 
damit locken, daß wir glauben ſollen, ſie ſey unſere liebe 
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gute, unſere rechte Mutter. Und ift fie das nicht? — 
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Der Schmerz? Ach, dagegen ließe ſich noch viel ſagen. 
In der That, die Natur ſcheint mit dem Schmerz ihr 
Spiel zu treiben. Es giebt Faͤlle, wo der Schmerz 
mit der Gefahr in keinem Verhaͤltniſſe ſteht. — Zahn⸗ 
ſchmerzvorfaͤlle, in welchen das Leiden weit größer iſt, 
als die Gefahr; und fo auch umgekehrt. — Vielleicht 
wollte die Natur uns lehren, uns aus dem Schmerze 
überhaupt nichts zu machen und ihn nie auf einen 
ernſten Fuß zu nehmen. Mache, was du willſt, ſagte 
ein Stoiker zum Schmerz, (ob er ſich gleich nicht ent— 
brechen konnte, mit den Zaͤhnen zu knirſchen) ich werde 
doch nicht ſagen, daß du ein Uebel biſt! und man ſage, 
was man will, es liegt in unſerm Reden mehr als 
Ein Linderungsmittel. Wenn wir dem Schmerze freund⸗ 
lich zureden, ſcheint er Mitleiden mit uns zu habenz 
und wenn wir ihm trotzen, ſcheint er ſich zu fuͤrchten. 
Wer den Schmerz in Schimpf oder Ernſt uͤberſieht, 
und fein unverwandtes Seelenauge mit ſtrenger Auf— 
merkſamkeit auf einen andern Gegenſtand heftet, ſpielt 


dem Schmerz einen Streich, daß er nicht weiß, wie 


er daran iſt. In allen dieſen Ruͤckſichten iſt vom andern 
Geſchlechte mehr, unendlich mehr, als vom unſrigen zu 
erwarten. — Ein gewiſſes Segenſprechen, ein gewiſſes 
Hohnſprechen, iſt ihm eigen. — Man ſeh' es leiden, 
man ſeh' es mitleiden, und Beileid bezeigen — man 
hör’ es Troſt und Muth zureden. — 
Id Wie viel eine vernünftige Lebensordnung zur Er⸗ 
haltung der Geſundheit beiträgt, und welch ein bedeu— 
tendes Hauptſtuͤck hier Speiſe und Trank ausmachen; 
wie vieles dabei auf wahre Zubereitung ankommt: das 
find Umſtaͤnde, von denen jeder überzeugt iſt; und doch. 
wird dieſer wichtigſte und eigentlichſte Theil der Arznei⸗ 
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kunſt ganz dem weiblichen Geſchlecht uͤberlaſſen, ohne 
ihm die geringſte Kenntniß von dem zu lehren, was es 
zubereitet, noch wie es daſſelbe zubereiten muß, wenn 
die thieriſche Maſchine unterhalten und nicht zerftöret 
werden ſoll. — Vielleicht wuͤrde es durch Vermittelung 
der Weiber dahin kommen, daß Speiſe und Trank zu 
unſerer Medicin würden, daß wir Medicin nicht mehr 
einnehmen duͤrften. — Wird nicht die Haͤlfte ihrer 
Wirkung durch den Ekel eingebuͤßt, den das Einnehmen 
veranlaßt? Kurz und gut, das zahlloſe Heer von Pro— 
reſſen und Krankheiten würde vermindert werden, wenn 


Weiber Richter und Aerzte waͤren. Iſt es nicht leich⸗ 


ter, manchen Krankheiten auszuweichen, als fie zu 
heilen? Iſt es nicht heilſamer fuͤr den Staat, wenn 
weniger feiner Bürger von Krankheiten heimgeſucht wer— 


den, als wenn ihnen durch die Kunſt der Aerzte die 


Geſundheit wiedergegeben wird? Iſt das auch wirklich 
Geſundheit, was dieſe Herren den Kranken dafür ver- 
kaufen? Wahrlich, eben ſo wenig, wie das Gerechtig— 
keit iſt, was wir in unſern Gerichtshoͤfen ſehr e 
bezahlen. — 

Vaͤter des Staats, errichtet, ſtatt kliniſcher Inſti⸗ 
tute, Schulen fuͤr die Weiber, wo das, was zum Un⸗ 
terhalt und zur Nahrung des Menſchen dienen ſoll, 
naher geprüft und unterſucht wird; wo fie gelehrt wer— 
den, Speiſe und Trank auf eine unſchaͤdliche und ſchmack— 
hafte Weiſe zu bereiten, und das Leben und die Ge— 
ſundheit der Staatsbuͤrger zu ſichern. Aber auch ſelbſt 
in moraliſcher Ruͤckſicht waͤre es den Sitten, und dem 
Staate, dem die Sitten ſeiner Buͤrger vorzuͤglich zu Her— 
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zen gehen muͤſſen, vortheilhaft, wenn den Wabern ger | 


ſtattet würde, Arzeneikunde zu üben, 
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Weibliche Aerzte muͤßten ſich weit eher das Zu⸗ 
trauen bei den Kranken ihres Geſchlechtes erwerben. Dieſe 
würden ihre Gebrechen leichter und mit weniger Zwang 
entdecken, und jene, aus Erfahrung mit der Natur und 
Beſchaffenheit des weiblichen Koͤrpers, mit feiner perios 
diſchen Ausleerung bekannt, ſicherer dem Uebel nachſpuͤren, 
rathen und helfen koͤnnen. Dann würden weibliche 
Krankheiten nicht mehr die Schande der Aerzte ſeyn, und 
vielmehr eine Vollkommenheit in der Kunſt erreichet wer⸗ 
den, in ſo fern Vollkommenheit zu erreichen iſt. — 


Schamhaftigkeit, dieſe Tugend, die das andere Ge» 
ſchlecht fo herrlich kleidet, mit der, wenn fie verloren 
ginge, alle Grazien und Reize ihre Kraft verlieren würs 
denz; fie, die durch nichts erſetzt wird — iſt fie nicht oft 
die Urſache, daß Maͤdchen Gebrechen ſo lange verheim⸗ 
lichen, bis dieſelben nicht mehr zu heben ſind? oder 
daß fie lieber mit Gefahr ihres Lebens auf die Hülfe 
der Kunſt Verzicht thun? Wie manche hat eine Ent— 
zuͤndung ins Grab gebracht, die, wenn ſie weniger 
ſchamhaft geweſen waͤre, im Augenblick haͤtte gerettet 
werden können! — Wie viele buͤßen nicht durch ſchwere 
Geburten ihr Leben ein, die es erhalten und dem Staate 
noch viele Buͤrger geſchenkt haben wuͤrden, wenn Ge— 


1 burtshuͤlfe eine weibliche Kunſt wäre, wenn man den Heb— 


ammen nicht bloß das Mechaniſche dieſer Kunſt uͤberließe, 

das Wiſſenſchaftliche derſelben aber ſehr weislich den 
Maͤnnern vorbehalten Hanel Iſt es bei dieſen Umſtaͤnden 
ein Wunder, daß in London und Dublin von 
Frauen, die ſich durch Hebammen entbinden laſſen, 
Eine unter 70, und von denen, die ſich der Aufſicht 


männlicher Geburtshelfer bedienen, nur Eine unter 140 
Hippel's Werke, 0. Band. 14 
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im Wochenbette ſtirbt? In der That, es bleibt unſittlich, 
daß ein Eheweib ihren Koͤrper vor irgend einem Manne, 
den ihrigen ausgenommen, entbloͤßt! Verſcheucht derglei⸗ 
chen Ueberwindung der Schamhaftigkeit nicht Alles, was 
man Ehrbarkeit nennen kann? Wie viele Villacerfſche 
Faͤlle moͤgen, ohne daß ſie verzeichnet ſind, ſich ereignet 
haben, wo ein Arzt im verliebten Taumel nicht wußte, 
was er that! wo er, um ein Weib zu verfuͤhren, oder 
ein Maͤdchen zu gewinnen, die Kur verlaͤngert, ſie anders 
lenkt, und oft bloß in dieſer Ruͤckſicht einen langſamen 
oder ſchleunigen Tod, ohne daß er es dazu anlegte, befoͤr— 
dert! Und wenn man weiß, was Eiferſucht vermag, wer 
zittert nicht bei dieſem Gedanken und bei der Einrichtung, 
nach welcher man dem Arzte ſo viel anvertrauet, ohne 
ſelbſt nur den leidigen Troſt zu haben, durch drei Inſtan⸗ 
zen ſeinen Proceß zu verlieren! 

Woher kommt es, daß der ſo wichtige und uͤber alles 
gehende Widerſtreit zwiſchen Wohlſtand, Sitten und Be— 
duͤrfniß bis jetzt uͤberſehen worden iſt? Hat man ihn aber 
nicht uͤberſehen, warum iſt denn dieſer Mißſtand, dem 
ſo leicht abzuhelfen war, unabgeholfen geblieben? Man 
kann ſich bei dergleichen Umſtaͤnden des zudringlichen Ge⸗ 
dankens nicht erwehren, das moraliſche und phyſiſche 
Wohl der Buͤrger ſey nicht das, womit die Staats-Pi⸗ 
loten ſich zu beſchaͤftigen ſcheinen. In der That, Gluͤck 
und Zufall ſind es gemeiniglich, welche Bahn und Fahrt 
beſtimmen; denn es giebt der hier einſchlagenden Unſchick— 
lichkeiten noch weit mehr, von welchen der Staat keine 
Notiz nimmt, ungeachtet ſie einer ernſtlichen Ruͤge beduͤr— 
fen, und ungeachtet es federleicht ſeyn wuͤrde, dieſe 
Quellen fo mancher unmoraliſchen Folgen zu verſtopfen. — 
Noch bedient man ſich der Tanz- und Sing emei— 
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ſter, um dem Frauenzimmer Tanz und Mufif beizubrine 
gen, und ſcheint es entweder nicht zu wiſſen oder nicht 
wiſſen zu wollen, wie nahe die weibliche Tugend hier 
der Gefahr iſt, wie Manche dieſen Verſuchungen nicht 
widerſtanden und als Opfer fielen. 

Man läßt es geſchehen, daß Männer Weibers 
köpfe putzen, und ahndet nicht, was hier für Gedan⸗ 
ken geweckt, was fuͤr Bilder aufgeregt und was fuͤr 
Begierden gereizt werden. Man vergißt, daß die 
Gattin und Tochter muͤßig ſitzen, daß das Wuͤhlen in 
den Haaren einen gewiſſen phyſiſchen Kitzel, wo nicht 
bei beiden, ſo doch bei Einem Theile erregt; man uͤber⸗ 
ſieht gewiſſe Stellungen, die einen aufmerffamen Be⸗ 
obachter viel errathen laſſen. Zwar hat man angefan⸗ 
gen, dieſe Geſchaͤfte weiblichen Haͤnden zu uͤbertragen; 
allein noch iſt dies eine Seltenheit und eine dfonomifche 
Veranſtaltung. Ein kleinlicher Bewegungsgrund, wo es 
doch deren ſo viele und ſo wichtige giebt. 

Auch die weibliche Kleidung ſollte durch 
Weiber angemeſſen und gefertiget werden. Die Mani— 
pulation eines maͤnnlichen Schneiders und Schuſters 
iſt unſchicklich. Waͤr' es dem Staate Ernſt, die große 
und edle Hälfte feiner Bürger nuͤtzlich zu beſchaͤftigen; 
fuͤhlte er die große Verpflichtung, diejenigen, welche die 
Natur gleich machte, auch nach Gleich und Recht zu 
behandeln, ihnen ihre Rechte und mit dieſen perſoͤnliche 
Freiheit und Unabhaͤngigkeit, buͤrgerliches Verdienſt und 
buͤrgerliche Ehre wiederzugeben; oͤffnete er den Weibern 
Cabinette, Dikaſterien, Hoͤrſaͤle, Comptoire und Werk— 
ſtaͤtten; ließ? er dem vermeintlich ſtaͤrkeren Manne das 
Monopol des Schwertes, wenn der Staat ſich nun 
einmal nicht ohne Menſchenſchlaͤchter behelfen kann oder 

14 * 


„ 
will; und machte er übrigens. unter beiden Geſchlech⸗ 


tern keinen Unterſchied, ſo wie die Natur es wollte, 


und wie die buͤrgerliche Geſellſchaft es auch wollen 
ſollte, wenn ſie ſich nicht etwa ihrer natuͤrlichen Her⸗ 

kunft ſchaͤmt: ſo wuͤrden Staatswohl und Staatsgluͤck⸗ 
ſeligkeit ſich überall mehren, die Menſchen wachſen wie 


die Weiden an den Waſſerbaͤchen, und die Menſch⸗ 


heit ihrer großen Beſtimmung mit ſchnellen Schritten 
zueilen. — 


Doch! ich wollte nur Winke geben, und verdiene | 


vielleicht den Beinamen, den man Burke'n zu einer 
gewiſſen Zeit beilegte: the dinnerbell, die Eßglocke, 


weil die meiſten Parlamentsglieder, wenn er zu pero⸗ 


riren anfing, das Haus verließen. Die Wahrheit be⸗ 
darf keiner Schminke, und wer der Schoͤnheit wegen 
ſchreibt, unterwirft ſich dem Schickſal einiger Damen 
unſerer verderbten Zeit, die ſich weit lieber erkaͤlten, 
als dem Putze das Mindeſte von ſeinen modiſchen Rech⸗ 
ten entziehen. Will man etwas in ſeinem ganzen Um⸗ 
fange, in ſeiner ganzen Staͤrke genießen, ſo entferne 
man alles Fremdartige, und mache es wie große Eſſer, 
die, außer dem Geſchmack, den uͤbrigen Sinnen in 


ihrem Eßſaale den Zutritt nicht verſtatten. Selbſt weite 


Ausſicht, Tafelmuſik, unterhaltende Geſpraͤche entkraͤf⸗ 
ten ihr Vergnuͤgen. — Still eſſen ſie, und Alles hat 
bei ihnen ſeine Zeit. — Alles, was koloſſaliſch ins 
Auge faͤllt, iſt ſchwaͤchlich. Wer Menſchen vergoͤttert, 
macht weniger aus ihnen, als ſie von Gottes- und 
Naturwegen ſeyn koͤnnen. Immerhin Gott, nur 
kein Menſch, hieß es von Hoͤchſtſeligen Tyrannen. — 
Detail- Vorſchlaͤge geben ſich von ſelbſt, wenn nur der 
Total-Eindruck unausloͤſchlich iſt. Der Text muß ſich 
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nicht in den Prediger, ſondern der Prediger in den 
Text ſchicken; und was hilft wiſſen und wollen, wenn 
es nicht zum Thun koͤmmt! Wer nicht Nebenfolgen 
von eigentlichen, und Nebenurſachen von Qaupturſachen 
zu unterſcheiden weiß, hat ſeinen Plan nur ſchlecht an⸗ 
gelegt — oder hat gar keinen. — 

Wie aber! es erheben ſich eue ae an allen 
fuͤnf Fingern der vorigen Kapitel. Immerhin! und 
waͤren ſie auch nichts weiter, als wiederholte Wieder⸗ 
holungen, an denen denn doch meine Wenigkeit nicht 
Schuld iſt, ſondern (Riemand uͤbrigens zu Leide geſagt) 
meine gebetenen Gaͤſte von Opponenten. — Jene Chro- 
niques scandaleuses wider das ſchoͤne Geſchlecht, von 
Miſogynen und vielbeweibten Maͤnnern, von Kaſtraten 
und koͤrperlichen Kraftgenies, (die, in der Vorausſetzyag, 
das ſinnliche Beduͤrfniß ſey das groͤßte Band unter bei⸗ 
den Geſchlechtern, des Dafuͤrhaltens ſind, die ſtarken 
Männer wären auch die beſten) von Thoren und Weiz 
ſen, von Heiligen und Liederlichen, von Sultanen und 
Keuſchheitswaͤchtern, geſchrieben und erzählt — werden 
ſie vermoͤgend ſeyn, uns umzuſchaffen oder der Natur 
Gewalt zu thun? — Das Weib ſey nur des 
Mannes wegen? Wohl, ſo wie der Mann des 
Weibes halben. Haſt du nie ein Weib geſehen, Freund, 
das bei liebenswuͤrdiger Einfachheit eine erhabene Groͤße 
verraͤth? bei voller Publicität und Offenheit eine ent⸗ 
haltſame, ſtrenge Zutuͤckhaltung? — bei edler Zutrau⸗ 
lichkeit forfchende Prüfung? — Es legt es nie auf Her⸗ 
zen an, und doch gewinnt es alle Herzen. Das edle 
Abſichtsloſe, das die Poeſie behauptet, iſt ſeine Weiſe; 
und wie viel richtet es damit aus! Sein, Blick, der 
durch die Kirchenſchloͤſſer der Herzen dringt und Alles 
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für und wider entdeckt; — feine Kraft, die Alles 
niederdruͤckt und hebt, was es will; gleich frei von Freude 
wie von Leid, von Furcht und Hoffnung unbefangen, 
für den heutigen Tag lebend ohne Sorgen für den an⸗ 
dern Morgen — wie ſchnell und wie umfaſſend wirk⸗ 
ſam, zur Selbſtherrſcherin aller Herzen geboren, erhebt 
dies Weib zu feinen Freunden, die es durch die Hoh— 
beit ſeiner Würde zu feinen Untergebenen machte! Ko— 
ketterie — ſagſt du? — Nun, ſo iſt Kosmopolitis⸗ 
mus Stoicismus — und die erhabenſte Menſchentugend 
im Leben und im Tode Koketterie! Von Natur ſollte das 
Weib nicht den Tajus, Titus und Sempronius 
lieben, ſondern das Geſchlecht; durch die Ehe wird es 
Eines Mannes Weib; an jene Umfaſſung gewohnt, geht 
auch ſeine Denkart ins Allgemeine, ins Ganze, ins Große. 
— Macht ein großer Mann jene Rolle des großen Wei⸗ 
bes; ſage unverhohlen: fehlt ihr nicht oft Geiſt und 
Leben? — Du zuͤrneſt, Freund? Was denkeſt du Ar⸗ 
ges in deinem Herzen? e 

„Alle Uebel in der buͤrgerlichen Geſell— 
ſchaft find Werke der Weiber!“ 

Der Weiber, die doch in den politiſchen Geſellſchaf⸗ 
ten nur Nullen ſind, und ohne eine vorſtehende maͤnn⸗ 
liche Zahl keine Bedeutung haben? Und warum ihr 
Werk? weil fie Männer dazu verleiten? die Curan— 
dinnen die wohlweiſen Curatoren? Wegen des Ein— 
fluſſes, den man den Weibern nicht verſagen konnte, 
den auch Sklavinnen uͤber ihre geſtrengen Herren be— 
haupteten. So ſehet denn da die Rache, welche die 
Natur ſich nicht verſagen kann, wenn man ihre Maje⸗ 
tät beleidigt! — Entzieht den Weibern keinen jener Ans 
theile, wozu ſie unlaͤugbare Rechte haben, und ihr 
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werdet jenen Schleichhandel von ſelbſt heben, den jetzt 
die Weiber zum Nachtheile ihrer Männer und des Stans 
tes treiben. Die Vernunft iſt goͤttliches Ebenbild, und 
wo ihr ſie findet, da iſt es Pflicht, ihre Supexioritaͤt 
anzuerkennen. — Wo ſie erſcheint, iſt Werth, Wuͤrde 
und Selbſtbeſtandigkeit. Sie regiert im Kleinſten der 
Unterthanen den Groͤßten, den Herrn der Welt = und 
in dem Staate, wo ſie unterdruͤckt wird, hoͤren die 
Weiſen die Stimme, welche ſie auf ebene Bahn leitet: 
Stehet auf und laſſet uns von hinnen gehend 
Oder wie? iſt etwa der Werth des anderen Geſchlech⸗ 
tes nicht auf Vernunft, ſondern auf Sinnlichkeit gegruͤn⸗ 
det? Ei, Lieber! koͤnnen wir uns, ſo lange wir Klei⸗ 
der der Sterblichkeit tragen, uͤber die Sinnlichkeit hin⸗ 
ausſetzen? Nur ein Pedant kann die Sinne die Deut⸗ 
ſchen Klaſſen nennenz kommen wir nicht durch ſie und 
durch die Empfindung der Vernunft zuvor? gruͤnden 
die Sinne nicht die Vernunft? ſind ſie nicht = die 
höchſten Reviſoren derſelbenz erheben ſie die Vernunft 
nicht zu ihrer eigentlichen Wuͤrde? iſt die Vernunft 
nicht generis ſoeminini? und der Geſchemacke, iſt 
er nicht mit ſo ſchoͤnen ſittlichen Ideen ausgeſtattet, 
daß es eine Luſt iſt? Muß die Vernunft ſich nicht viel⸗ 
mehr von Amtswegen verſinnlichen, um uͤber das Herz 
zu ſiegen, das ein trotziges und verzagtes Ding iſt, 
wer kann es ergruͤnden? — Würden wir nicht aufhöͤ⸗ 
ren, Menſchen zu ſeyn, und uͤbernatuͤrlich werden, wenn 
wir auf das Weſen der Menſchen Verzicht thaͤten? iſt 
uͤbernatuͤrlich nicht auch unnatuͤrlich? Das feinfte Naf⸗ 
finement iſt immer ein Verwandter der Simplicitat. 
Das Loos dieſes Lebens iſt eine Menſchenrolle; iſt ſie 
ſo ſubaltern, wie ſie ſcheint, und verdient der Befoͤrde⸗ 
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rung, der im Geringeren ungetrew ift? Erſt durch die 
Ehe wird das Weib in eben dem Grade durch den Mann 
vollendet, wie der Mann durch das Weib. — Mann 
und Weib machen einen ganzen Menſchen aus. — Die 
relativen Eigenſchaften, die zwiſchen beiden auf einan⸗ 
der angelegt ſind, ſetzen dieſe Behauptung außer Zwei⸗ 
fel. Darf ich es noch einmal wiederholen, daß der Vor⸗ 
zug der phyſiſchen Groͤße und Staͤrke des Mannes in 
Hinſicht des Weibes ſich auf keine moraliſche Ueberle⸗ 
genheit unſeres Geſchlechtes bezieht? Kein Geſchlecht 
hat den mindeſten Werth ohne das andere; zufammen 
genommen machen fie die Menſchheit aus. Wir ſpie⸗ 
len aus einer Kaſſe, und die Natur hat Mann und 
Weib ſo zuſammen gefuͤgt, daß kein Menſch ſie ſchei⸗ 
den kann. — In einander verwebt, iſt Eins um des 
Andern willen. Eiferſucht auf Anſehen iſt der Hebel, 
wodurch nur ſchwache Menſchen gereizt und in Athem 
geſetzt werden koͤnnen. Was kann ſich ohne Weiber 
gruppiren? Gehe mit einem dir völlig gleichguͤltigen 
Weibe um, nur langer Weile halben — ehe du es 
merkſt, wird deine Seele in die ihrige eingreifen; ihr 
werdet nicht von einander laſſen, ohne daß Luſt oder 
Liebe hierbei den mindeſten Einfluß hat. — Dieſer Ein— 
klang iſt Geſchlechtstrieb, oder inniges geheimes Gefuͤhl, 
Beftätigung der göttlichen Worke: Es iſt nicht gut, 
daß der Menſch allein ſey. — Ohne Eva iſt Adam 
ein Thier, und Eva ohne Adam eine Kloſterjungfer. 
Wer bemerkte nicht, daß faſt alle Maͤnnergeſellſchaften 
mit dem Paradieſe anfangen und mit dem juͤngſten 
Gerichte enden! Man erſtaunt uͤber die Spruͤnge, welche 
Maͤnnergeſpraͤche nehmen. — Weiber knuͤpfen ſie zuſam⸗ 
men und bringen Alles in das Verhaͤltniß, wenn gleich 
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geſellſchaftliche Unterhaltungen mit Recht die Art der 
Engliſchen Gaͤrten behalten, die genau gebahnte Wege 
vermeiden. — Ware größere koͤrperliche Staͤrke mit 
einer größeren Seelenkraft verbunden, ſo wuͤrde dieſe 
Schrift ſehr klein geworden ſeyn, und es haͤtte nicht 
verlohnt, an eine buͤrgerliche Verbeſſerung der Weiber 
zu denken. Macht aber der Geiſt des Menſchen ſein 
eigentliches Weſen und Seyn, ſo iſt die Unfaͤhigkeit des 
Weibes zu Staatsgeſchaften, Kuͤnſten und Wiſſenſchaf⸗ 
ten ein Vorwand, allein kein Einwand. — Selbſt nicht 
immer ſind die Weiber ſchwaͤcher gebauet als die Maͤn⸗ 
ner. „In einzelnen Fällen? — in niederen 
Klaſſen?“ Nein! auch ſelbſt im Allgemeinen. In 
Champagne, wo die Einwohner ein geſunder Schlag 
Leute ſind, ſollen, nach der Bemerkung der Reiſenden, 
die Weiber ſtaͤrker ſeyn als die Maͤnner; und wie viele 
junge Wuͤſtlinge giebt es, die ſich das Alter in der 
Jugend inoculiren ließen, um fo wenig vor Alter, wie 


an den Pocken zu ſtetben! — Ich will für meinen Ein⸗ 


wender Gruͤnde auslegen, die er mir hoffentlich zu ſei⸗ 
ner Zeit erſtatten wird. Zugegeben, daß das Weib im 
Allgemeinen und bei allen Nationen, ſo wie uͤberhaupt 

in der ganzen thieriſchen Schoͤpfung, ſchwaͤcher, feiner 
— zarter gebauet iſt, als der Mann; zugegeben, daß 
die weiblichen Nerven biegſamer, reizbarer und zaͤrtli⸗ 
cher als die unfrigen finds was folgt daraus? etwa, 
daß der Körper der Weiber nicht zu langen Anſtren⸗ 
gungen des Geiſtes angelegt ſey? daß ſie wegen ihrer 
lebhaften Imagination nicht lange bei einem Gegen— 
ſtande verweilen konnen? daß Anſtrengung des Kopfes, 
Sammlung des Geiſtes ihre Sache nicht ſey? — Giebt 
es nicht wiſſenſchaftliche Gegenſtande, welche Biegſam⸗ 
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keit und Feinheit erfordern? Läßt denn koͤrperliche Staͤrke 
auf geiſtige ſchließen? und hat ein vierſchroͤtiger Tage⸗ 
loͤhner die beſte Anlage zum Generalſuperintendenten? — 
Die vorzuͤglichſten Menſchen hatten ſchon oft die ſchwaͤch⸗ 
lichſten Koͤrper. Eine große Seele hat ſelten einen hand⸗ 
feſten Leib zu ſeinem Gefaͤhrten gewaͤhlt; Freund Hume 
und einige andere ausgenommen, waren große Geiſter 
in der Regel klein und ſchwaͤchlich. — Was wohl lei⸗ 
bet, heißt es in einem alten Sprich- und wahren 
Worte, ſeelet oft übel: Selbſt Alexander und Frie- 
drich II waren klein von Koͤrper, ſo wie Helden ge⸗ 
woͤhnlich nicht auf große Statur Anſpruch hatten. 
Oder wie? haben Phyſiologen ausfindig gemacht, daß 
die urſpruͤngliche weibliche Organiſation die Weiber zu 
ſubalternen Geſchoͤpfen mache, ihnen den Weg zu allem 
Edlen und Großen vertrete, und, wenn auch Juͤnglinge 
und Madchen einerlei Unterricht empfingen, von einer⸗ 
lei Motiven zu ihrer Geiſtesbildung angetrieben wuͤr⸗ 
den — jene doch dieſe allemal uͤberfluͤgelten? Waͤren 
dieſe Beobachtungen wahr und richtig, ſo muͤßte man 
freilich glauben, auch wenn man das gerade Gegentheil 
ſaͤhe. — Ei Lieber! wo hat man den Erfahrungsſchatz 
gefunden? geſammelt hat man ihn doch nicht? wo ſind 
Verſuche gemacht? abſichtlich gemacht? und muͤßte das 
nicht vorausgegangen ſeyn, wenn man uͤber Anlagen 
und Faͤhigkeiten ſo abſprechen wollte? Es hat nie weder 
an Köpfen noch an Herzen unter den Weibern gefehlt, 
die den Maͤnnern den Rang abgewonnen! Ich beziehe 
mich auf den Anfang dieſes Ohrfingers von Capitel, 
welcher ſo ſpendiviſch preiswuͤrdige Namen genannt 
hat. — Und warum wollen wir mit einander ſtreiten, 
da jeder Blick aus der Arche der Studierſtube das Vor⸗ 
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urtheil det Weiberverachtung widerlegen kann und wird 
— falls ihm kein gefaͤrbtes Glas die Macht benimmt. 
Es geht meinem Gegner wie vielen andern ſeiner Art: er 
beſtreitet nicht die Sache ſelbſt, ſondern die unrichtigen 
Begriffe, die er ſich von der Sache macht; nicht mich, 
ſondern ſich. — 

Freilich — (ein erwünschte Anfang von einem Op⸗ 
ponenten!) Freilich wallfahrtete die Königin 
aus Arabien, um bei dem Profeſſor Sa— 
lomo einen philoſophiſchen Curſus zu hoͤrenz 
und wir koͤnnen nach der Liebe hoffen, daß 
er ſie nicht ohne augenſcheinlichen Se⸗ 
gen ſeiner Schule entlaſſen haben wird. 

Der Schule der Weisheit doch wohl? ſonſt muͤßt' 
ich dies Freilich mit Zinſen zuruͤckgeben. Wo der 
liebe Gott eine Kirche hat, da bauet ſich der leidige 
Feind eine Kapelle. — Jede Akademie der Weisheit hat 
ein Gymnaſium der Thorheit in der Naͤhe; in der groͤß⸗ 
ten Schönheit liegt der Stoff zur größten Haͤßlichkeit. 
— Je gluͤcklicher die Vernunft den blauen Dunſt zu 
verbreiten ſucht, der unſer Auge verſaͤlſcht, je heftiger 
wird die Begierde, ſie durch Beſuche aus jenen Gegen— 
den zu widerlegen, wo abgeſchiedene Seelen hauſen. — 
Beweiſet die koͤnigliche Wanderſchaft (des Freilichs 
ungeachtet) nicht klaͤrlich, wie begierig die ſchoͤne Welt — 
wohl zu merken nach Weisheit iſt? — in Ernſt, was 
wiſſen wir denn? Sind Weiber gleich zuweilen des 
Dafuͤrhaltens, einer Philoſophie nicht zu beduͤrfen, nach 
welcher wir uns ruͤhmlichſt den Kopf zerbrechen, um 
grundgelehrt ſagen zu können: wir wuͤßten nichts; 
konnen ihnen dagegen wohl Energie der Seele und tief— 
geſcharfte Bemerkungen abgeſprochen werden? And. fo 


wäre denn auch dieſes Spiel für die Welber gewonnen. 
— — — Kinder reicher Leute find gemeiniglich ſo bau⸗ 
fällig, wie die Huͤtten der Armen, und langer Nicht⸗ 
brauch kann Kraͤfte ſchwaͤchen; — allein auch heben? 
Wer kann behaupten, daß das Eigenthuͤmli⸗ 
che des Geſchlechtes nichts Beſtimm endes 
für die buͤrgerliche Geſellſchaft habe? Das 
Weib hat Selbſtliebe und die damit correſpondirende 
Selbſtbeſtaͤndigkeit. — Iſt bürgerliche, Geſellſchaft denn 
etwas anderes, als eine vergrößerte. Häusliche? oder ; 
ſind etwa auch in der haͤuslichen Geſellſchaft die Weis 
ber nicht an Ort und Stelle? Wo ſind e | 
ſchaften, die in die Länge ohne Weiber ſich halten koͤnn⸗ 
ten? Ihren Hauptreiz verdanken ſie den Weibern, de⸗ 
ten munterer leichter Ton Alles in's Geſchick bringt, und 
die ſchwerſten Gegenſtaͤnde ſchmackhaft, anmuthig, ge⸗ 
faͤllig und gelaͤufig zu machen verſteht. — Sie finden 
zu den Gedanken des Mannes die ſchicklichſten Aus⸗ 
druͤcke; und oft hab' ich zu bemerken Gelegenheit ge⸗ 
habt, daß, umgekehrt, Männer die Gedanken des ans 
dern Geſchlechtes 4 wohlgewaͤhlte Worte zu beleben 
ſuchen. Bei jeder Regel haben ſie zehn Faͤlle bei der 
Hand, die jene beſtaͤrken oder widerlegen; ihre vom rich⸗ 
tigſten Geſchmack gebildete Einbildungskraft bringt in die 
abſtrakteſten Dinge eine lebendige Seele! Wir wollen 
viel wiſſen, die Weiber viel verſtehenz wir wollen viel 
gedacht haben, die Weiber viel ſagen und in Umlauf 
bringen. Sie protegiren gemeiniglich nicht Gelehrte, 
ſondern die Gelehrſamkeit; weniger eitel in dieſer Hin— 
ſicht als wir, legen ſie es darauf an, weniger gelehrt 
als weiſe zu ſeyn; ſie ehren den Witz, und bedienen 
ſich feiner als der ihnen von Natur beigelegten Waffen, 
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fih in Achtung zu ſetzen und darin zu erhalten. Durch 
Witz beleben ſie ihre geſellſchaftlichen Zirkel, und halten 
jede Ungezogenheit ab; ihre gefaͤllige Laune tingirt Alles 
mit Wohlgefallen. — Dem Pedanten ſchleifen ſie den 
Roſt ab, damit er erträglich werde; und wenn News 
ton ihren Finger nimmt, um feine Pfeife nachzuſtopfen, 

ſo wiſſen ſie dieſe unverzeihliche Zerſtreuung zu ſeinem 
Vortheile zu wenden; wenn er etwas über die Offene 
barung Johannis ſchreibt, ſo thut es durch den Schutz, 
den ſie ihm angedeihen laſſen, ihm an dem Orte, wo 
er lebt, keinen Schaden. Ein großer Gewinn! Nichts 
wird fo wenig vergeben als perſoͤnliches Verdienſt, und 
nichts wird ſo gern von Damen in Schutz genommen, 
als eben dieſes. Empfindlichkeit iſt innig mit Genie vers 
bunden: in unſerem Gluͤcke liegt auch immer der Keim 
des Ungluͤckes; und wie viel haben Damen zu thun, 
um hier Alles zum Beſten zu kehren, zu ebenen und 
ins Gleichgewicht zu bringen! Ruhe und Ruhm ſind 
ſelten gute Freunde; Damen verſuchen die Suͤhne uns 
ter ihnen, und wiſſen fie zu vergleichen. Sie vertreiben 
jenen Rauſch in den Schriften des ſchoͤnen Geiſtes, der 
Alles räucherig gemacht haben wuͤrde, wenn nicht in 
Zeiten friſche Luft dazu gekommen waͤre. Sie ſtellen bei 
kleinen Soupers witzige Turniere an und lenken das 
Gefecht. Sie widerſprechen nicht wie mein Gegner, ſon⸗ 
dern oft nur, damit man einſehe, daß hier ihrer Zwei 
ſind. — Wenn Gelehrte Gedanken uͤberſchlagen, ſo wie 
man Blätter uͤberſchlaͤgt, fo füllen fie die Luͤcken, und 
ſetzen Alles in Verbindung. — Ihre Aufmunterung er— 
haͤlt den verdienſtvollen Schriftſteller aufrecht, wenn 
Knaben ihn einen Kahlkopf heißen; ſie decken ihn mit 
ihrer Aegide vor den feurigen Pfeilen des Reiders und 


‚Spötters, fo daß die beſten Autoren an ihrer Hand die 
Stufe der verdienten Wuͤrde erſtiegen, die ſie ohne dieſe 


Engel der Staͤrkung gewiß nicht erreicht haben wuͤrden. 


— In der Bluͤte waͤren ſie verwelkt, und noch ehe ſie 


zu männlicher Staͤrke gelangten, würden fie, ohne weib⸗ 
liche Aufmunterung, Autorlebensſatt dahingeſchieden ſeyn. 
— Die Prämien aller Akademien koͤnnen nicht den auf- 


gekitzelten Witz eines Spoͤtters in unſerm geſelligen 
Kreiſe zuͤgeln; — und Weiber, die ſo wohlthaͤtig in 


kleinen Geſellſchaften find, ſollten es weniger in groͤ . 


ßern und im Staate ſeyn? — Ein Engliſcher Reiſender 


macht die Anmerkung, daß die Franzoͤſinnen in den 
Tagen der Fröhlichkeit und des Genuſſes glaͤnzten, die 


Englaͤnderinnen dagegen im Schatten des eingezogenen 


Lebens und in der haͤuslichen Ruhe. — Man laſſe ſie 


zu Staatsgeſchaͤften, und wir werden finden, daß 


fie nicht bloß zum Engliſchen Fruͤhſtuͤck, zu einer Frans 


zöfifchen Aſſemblee, ſondern auch in Geſchaͤfte die naͤm⸗ 


liche Milde und Guͤte bringen werden, die ſie uͤberall, 


wo ſie ſind, verbreiten. — Sie ſind das Salz der Er⸗ 


den, das Allem Geſchmack giebt, das Licht, das uͤberall 
erleuchtet, es mag als Mond des Hausweſens, oder 


als Sonne des Staates aufgehen. Nicht nur die ange— 


borne Moral ihrer ſchoͤnen Seelen; nicht nur ihre Her- 


zenskunſt, die feinften Winkelzuͤge des menſchlichen Ems | 


pfindens zu erreichen; nicht nur ihr durchdringender Blick, 


der wie die Steine David's Goliathe toͤdtet; ſon— 
dern auch jene Eigenſchaften, die uns die Kindheit ſo 


liebenswuͤrdig machen, ihre edle Einfalt, ihre Guͤte des 


Herzens, ihre von aller Menſchenfurcht entfernte Seele, 
ihr unbeſorgtes Vertrauen auf den Vater im Himmel und 
auf eine gerechte, eine gute Sache, würden die Staatsge— 
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ſchaͤfte wiedergebaͤren, und wir einen neuen Himmel und eine 
neue Erde des Staates ſehen, wo Gerechtigkeit und Milde 
wohnten, und in einem neuen heiligen Leben wandeln. — 
Es waͤre eine unverzeihliche Spoͤtterei, wenn man auf 
die Frage: warum die weiblichen monarchiſchen Regie— 
rungen beſſer als die maͤnnlichen ſind? antworten wollte: 
weil alsdann Maͤnner das Ruder in Haͤnden haben, ſo 
wie, wenn Maͤnner regieren, Weiber ſich am Ruder 
befinden; allein auch ſelbſt dieſe Spoͤtterei, fo wenig 
fie von der Geſchichte gerechtfertigt wird, beweiſet minde⸗ 
ſtens, daß Weiber guten Rath zu ſchaͤtzen wiſſen: und 
iſt dies nicht bei Männern nur felten der Fall? Doch be— 
rufen Einwendungen zu loͤſen, wie komm' ich zur Apo⸗ 
logie? — 

„Eine Hauptbeſtimmung des Weibes 
„iſt Kindererziehung. Um defto ſicherer zu 
„glänzen, verfäumt es dieſe Pflicht, die Mieth— 
„lingen uͤberlaſſen werden muß; und wenn 
„etwa eine Mutter noch mit getheiltem 
„Kopf und Herzen die Erziehung ihrer 
„Tochter uͤbernaͤhme — iſt es Wunder, daß 
„ſie, durch Geſellſchaft verdorben, anfaͤng— 
„lich mit ihr paradirt, und nicht lange 
„nach diefen Tagen eiferſuͤchtig auf fie 
„wird?“ — 

Lieber! iſt die Erziehung bloß Pflicht der Muͤtter, 
oder liegt ſie nicht auch den Vaͤtern ob? Gehoͤren die 
Kinder nicht beiden? Und wenn der Vater, dieſer Verpflich⸗ 
tung ungeachtet, nicht aufhoͤrt geſellig zu ſeyn, warum 
ſoll es denn die Mutter? Wozu werden Kinder erzogen? 
nicht zur Geſellſchaft im Großen und Kleinen? und dieſe 
kennen zu lernen ſoll die Natur Verzicht thun? ſie ſoll 


— 24 — 
erziehen, ohne die Erziehungskunſt zu kennen? — Einer 
der ungerechteſten Vorwuͤrfe iſt es, die große Weihe 
lichkelt unſeres Jahrhunderts auf die Rech- 
nung der Weiber, und des Tons, den ſie in 
Geſellſchaften angeben, zu ſetzen. Sind wir 
wohl ſo weichlich wie die cultivirten Voͤlker, die ihre 
Weiber einſperren? Selbſt zu gymnaſtiſchen Uebungen 
giebt das andere Geſchlecht unſern Juͤnglingen Gelegen 
heit, die indeß kaum noch Kraft zum Tanze haben, der 
ohne die Weiber vollig aufhören würde — ! — Die 
Weichlichkeit ſing von jeher bei unſerem Geſchlechte an, 
und gewiß haben wir es den Weibern zum groͤßten 
Theil zu verdanken, daß ſie nicht noch groͤßere Verwuͤ— 
ſtungen macht. Jeng Eitelkeit, die jetzt den Weibern 
anklebt, wird von ſelbſt aufhoͤren, wenn wir ihnen den 
Zutritt zu Dingen verſtatten, wo ſie ſich von einer vor— 
theilhafteren Seite zeigen koͤnnen. Bis jetzt ſchraͤnkte 
ſich ihre ganze Beſtimmung auf die Kunſt ein, uns zu 
gefallen, und ein Maͤdchen hat ſeinen Lauf vollendet, 
wenn es das Gluͤck hat, einen Juͤngling anzuwerben, 
der ſeiner wuͤrdig iſt. Gebet den Weibern und Maͤdchen 
andere Beſchaͤftigungen, und ſie werden jene Kleinigkei— 
ten, jene Puppen aufgeben, und die aͤußerlichen Vor— 
züge weit unbetraͤchtlicher finden, als ein großer Theil 
unſerer Narciſſen, die im Spiegel der Maͤdchen bloß ihr 
geziertes Selbſt erblicken. Befriedigen wir uͤberhaupt 
durch das, was wir dem anderen Geſchlechte zugeſtehen, 
nicht weit mehr unſere Eitelkeit, als die Forderung der Natur, 
als die Wuͤnſche eines denkenden Weibes? Es iſt nicht 
zu laͤugnen, daß jetzt auch eine tugendhafte, ihrem Manne 
getreue Frau eine gewiſſe Koketterie fuͤr keinen Fehler haͤlt 
und Maͤnnern von Verdienſten ſo liebreich und zuvorkom— 
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mend begegnet, daß diefe nicht umhin koͤnnen, ihr eine 
vorzuͤgliche Dankbarkeit zu erweiſen. — Doch ſollen 
hierdurch Begierden nicht geweckt oder gereizt werden; 
nie denkt jene liebe Frau, ſie zu befriedigen, und der 
Mann, der darauf Rechnung machen wollte, waͤre ein 
Neuling, oder ein Prahler oder —, Wenn der liebe Gott 


einen Menſchen ſtrafen will, ſo fangt er an, ihn in⸗ 


conſequent reden oder handeln zu laſſen. — — Es giebt 
ſtillſchweigende Bedingungen, die, ob fie gleich nicht 


verabredet, ſondern vorausgeſetzt und angenommen find, 
doch heiliger als ſchriftliche Contrakte, mit Notariats⸗ 


j 
| 


ſiegeln verunſtaltet, erfüllt: werden — fie find eine Art 


von Spielſchuld, die auch den Königlichen Allerhoͤchſten 
Kaſſen vorgeht. — Bei der jetzigen Lage der Dinge 


1 


trägt dieſe Koketterie des gemeinen Lebens dazu bei, daß 
der Umgang anziehender wird — man macht, wenn ich 
ſo ſagen darf, nicht dem Koͤrper, ſondern der Seele 


den Hof, und es giebt in der That Seelen-Cicis⸗ 


beo, die unſchuldigſten Gefchöpfe unter der Sonne. — 
Eine gewiſſe Art von Gleichheit unter den Menſchen, 
welche an die Unſchuld der erſten Welt erinnert, wird 
hierdurch zu Stande gebracht; und ſo lange Weiber an 
den Staatsgeſchaften nicht Theil nehmen, und wir keine 


ernſthafte Dinge mit ihnen und in ihrer Gegenwart 
treiben konnen, iſt dieſe Koketterie ein Nothuͤbel, ohne 


das unſere Geſellſchaften das Schalſte, Unreizendſte und 
Langwalligſte ſeyn wuͤrden, was je in der Welt gewe⸗ 
fen iſt und ſeyn kann. 

Der Einwand meines Gegners, daß Weiber zu 
viel Seit auf ihren Leib verwenden, ſpielt den 
Krieg in ſein eignes Land. — Sind wir es nicht, die 
ihnen die Seele beſtreiten? — die fie auf den Körper 
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einſchraͤnken? Iſt denn etwa der Körper uns bloß Bal⸗ 
laſt, mit dem die arme Seele ſich beſchwert hat, um 
auf der Fahrt dieſes Lebens fortzukommen? oder iſt er 
nicht vielmehr ein ehrwuͤrdiger Theil des Menſchen? — 
Wer die Seele den Genius des Menſchen nannte — hatte 
der ſo ganz Unrecht? Man gradiere die Weiber im 
Staate, ſo wie man dem Golde eine hoͤhere Farbe 
giebt; und ſie werden uͤber den Leib die Seele nicht 


verſaͤumen. — Iſt es Ernſt, lieber Einwender, oder 


iſt deine Behauptung, daß die Weiber eine un⸗ 


. 


uͤberwindliche Neigung zur Pracht beſitzen, 


wodurch fie ihre Männer zur Verſchwen dung 
und zu betruͤgeriſchen Concurſen verleiten, 
Scherz? — Ernſt alſo! Lieber! wer brachte ſie auf 
die Bahn zur Pracht? nicht der Stand des Mannes? 
muͤſſen ſie nicht dieſem oft die gluͤcklichſten Neigungen 
ihres Herzens aufopfern? Iſt ihre naturliche Stim⸗ 
mung nicht für Einſamkeit und Landleben? — Lands 
leben? — Allerdings! Nicht aber fuͤr jenes, das 
keine Wohnung der Weltentfernung, ſondern eine Ge— 
legenheitsmacherin zu neuen Ueppigkeiten und zu einer 
ganz neuen Art der Uebertreibung iſt. — An der Hand 
des Weibes ſcheint die Natur ſich mit uns vertraulicher 
einzulaſſen und recht Gelegenheiten aufzuſuchen, ihre 
Milch und ihren Honig, den ganzen Reichthum ihrer 
Wolluͤſte, uns ſchmecken und ſehen zu laſſen. Die ed— 
len Erguͤſſe der Zaͤrtlichkeit, wenn ſie reizend ausge— 
wechſelt werden ſollen, ſuchen das Land, und entfer— 
nen ſich von Hof und Stadt, wo ſie Fremdlinge ſind — 
ſie leiden keine Zeugen, und weit weniger Laurer und 
Faher. — Wie oft muß ſich das Land mißbrauchen 
laſſen, die verſtimmten Sinne des Hofmanns, nicht 
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zur Tugend und zu fanften Sitten, fondern zu neuen 
Ausgelaſſenheiten aufzuheitern! — Man ſucht'remere 
Luft, um ſich zu einer neuen Art Ausſchweifung auf⸗ 
zufriſchen. — Weiber ſuchen das Land, unde warten 
nicht darauf, dahin verwieſen oder ausgeſtoßen zu wer⸗ 
den. — Freund! Sie ſollten die Gräfin uhr konnen! 
Sie darbt, wenn man an der Hand der Natur dar⸗ 
ben kann, um: für ihren Schlemmer von Gemahl eine 
ungeheure Schuldenlaſt zu bezahlen, die nicht bloß; Suͤn⸗ 
den der Jugend find, ſondern die er in einem Stdats⸗ 
poſten, der feinen Mann naͤhrt, noch immer vergrößert) 
— Weiber ſchaffen ſich Welten, die ſie beſaͤen und be⸗ 
pflanzen, durch eine wohlthätige Einbildungskraft) die 
ohne Mühe reich macht: in der wirklichen Welt — wie 
unbedeutend: iſt da ihre Rolle! — fie zogen Mieten aus 
jenem Gluͤckstopfe; wir die Gewinner. — Man kann 
durch Gedanken, ſich erhitzen und zu einer Roͤthe koln⸗ 
men, die man eine Seelenroͤthe nennen könnte und die 
ſich von allen jenen unterſcheidet, welche durch koͤrper⸗ 
liche Erhitzungen veranlaßt werden; und ſo eine Rothe 
innerer Zufriedenheit, mit Zuziehung einer wohlorlaub⸗ 
ten Einbildungskraft erregt — welch eine Zierde auf 
der Wange eines edlen Weibes! Haſt du nie die Wonne 
eines Familienzimmers empfunden, wo man eigentlich 
zu Haufe iſt? denn in den übrigen wohnen Gaͤſte oder 
ein antiſokratiſcher Dämon von Pracht und Stolz; und 
welches Zimmer iſt dem andern Geſchlechte das ange⸗ 
meſſenſte? das erſte das beſte. — Und wie! wenn es 


auch Weiber giebt, die zu meiner Beſchreibung nicht 


paſſen, wurden ſie nicht ſchon als Braͤute zum unzeiti⸗ 

gen Aufwande durch Geſchenke verfuͤhrt, die weit über 

das Vermögen des Braͤutigams gingen? Schwingt' ſich 
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das Weib zum Regiment, ſo wird es ihm ſchwer und 

unertraͤglich ſich herabzuſtimmen; — und wenn es ſich 
wirklich herabſtimmt, iſt es verzeihlich, ſolche Bloͤßen 
zu geben? ſolche Betruͤge ungeſtraft zu begehen? Iſt es 
nur anſtaͤndig, als Bräutigam den Pastor fido zu ſpie⸗ 
len, um nachher als Ehemann den Orlando furioso 
zu machen? ſein Weib aus dem Himmel in die Hoͤlle, 
aus Eldorado in eine Schenke zu werfen, wo man es 
durch ein Schattenſpiel an der Wand entſchaͤdigen will? 
— So betete man weiland in Paris die Komddianten 
an, daun man im Tode ein ehrliches Bchrübniß ver⸗ 
ſagte. — N „ Que 
Weiber kind auffahbend: denon ben 


(das Vorſpiel der Raſerei) thut nie, am we⸗ 
nigſten in Staatsgeſchaͤften, was Recht iſte⸗ 
Und woher dieſer Zorn? der Ohnmacht halben, 
und weil den Weibern keine rechtmaͤßige Macht zuſte⸗ 


het. Was hilft es, mit ſich ſelbſt zu Rathe zu ge⸗ 
hen, wenn es an ausuͤbender Gewalt fehlt, die weiſe 
genommenen Beſchluͤſſe zur Vollziehung zu bringen! — 
„Kannſt du regnen, ſo kann ich auf Holzſchuhen ge⸗ 
ben, “ heißt es in einem alten Deutſchen Sprichworte; 
und wer laͤugnet es, daß man bei den Ausbruͤchen des 


Zorns die eignen Gedanken der Seele nicht vernimmt, 


fo wie man bei tobendem Gewitter fein eignes Wort nicht 


hoͤren kann! — Als jener edle Mann des Alterthums 


nach ſeiner Rückkehr ſein Haus weſen in unverzeihlicher 
Unordnung fande ſtellte er feinem Vizdum, den uns 
gerechten Haushalter, bloß mit den weiſen, bewun— 
derungswuͤrdigen Worten zur Rede: wie wuͤrd' ich 
dir begegnen, wenn ich nicht boͤſe wäre! — 
Mein guter Freund * ſah einem Diebe gelaſſen zu, 
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der ihm fein; Holz ſtahl, und nur als er zu befürchten 
anfing, der Holzdieb würde ſich zu ſehr belaſten, bat 
er ihn dienſtfreundlich, ſein ſelbſt zu ſchonen, und ſich, 
den Weg zweimal zu gehen, nicht verdrießen zu laſſen. 
Rechtsum, ſchoͤn! und Linksum? Welchem Herrn 
dient der Knecht lieber: dem, der ihn in der erſten 
Hitze ſeine Strafhand empfinden, oder dem, der eis— 
kalt ihn blutig ſtaͤupen laͤßt? „Der Teufel verliert kei⸗ 
nen Dreier dabei, wenn ich nicht fluche,“ ſagte ein 
Bauerknabe, als ihm das zweite Gebot eingeblaͤuet 
ward. — So theuer bezahl' ich die Weisheit nicht. — 
Wie Vielen koſtete die Zornunterdruͤckung Geſundheit und 
Leben! — Geſetzt, Weiber verſtaͤnden die Kunſt nicht, 
ihren Zorn äußerlich zu zaͤhmen, und eine gewiſſe Ruhe 
zu ſchwarzkuͤnſteln — find nicht die unverſteckten Feh⸗ 
ler die leichteſten und gemeiniglich Schwachheitsſuͤnden, 
von denen ſich auch fromme, gottgefaͤllige Seelen nicht 
los ſagen koͤnnen? Die Heiligen find in dieſer Ruͤckſicht 
nicht ohne Fehl vor Gott; — vor Menſchen es zur 
Scheinheiligkeit zu bringen, kann nicht ſchwer fallen. 
Jene Fehler bleiben die gefaͤhrlichſten, die in Schafs⸗ 
Heidern zu uns kommen, inwendig aber reißende Wolfe 
ſind: an ihren Fruͤchten ſollt ihr ſie erkennen. — Zuͤr⸗ 
net und ſuͤndiget nicht. — Iſt nicht der Zorn eine Art 
von Waffen, womit wir oft Gutes erweiſen koͤnnen, 
ohne zu ſchaden? Was würden Weiber ohne dies Haus- 
mittel bei der Kindererziehung ausrichten? Giebt es nicht 
Unbeſchnittene an Herz und Ohren, denen man nad» 
druͤcklich und gewaltiglich andeuten muß, was zu ihrem 
Frieden dient? — „Verziere das Nuͤtzliche,“ ſagte 
die Weisheit; die Thorheit, die Alles umzukehren ges 
wohnt iſt, kehrte das Gebot um, und machte das Haupt⸗ 


werk zum Nebenwerke. Giebt der Zorn nicht oft der 
Sache einen gewiſſen Schwung? — Wer kennt und 
ſchaͤtzt nicht den Dienſteifer, der das dritte Wort 
iſt, wenn wir dem Staate unſere Dienſte anbieten, 
wenn wir wirklich ſeine Officianten werden und wenn 
wir mit der Bitte einer Penſion den Staatsdienſt ver⸗ 
laſſem ! — 1 2 
Der unbilligſte Einwand von allen ift, daß Wei⸗ 
ber darum nicht zu Geſchaͤften berufen ſind, weil ſie 
zu keiner Freundſchaft unter ſich Verſtand 
und Willen haben. (Man uͤberſehe nur nicht, daß 
nicht ich, ſondern mein Feind ſo freundſchaftlich iſt, an 
die Freundſchaft zu denken. —) Ich laͤugne nicht, daß 
ohne ein gewiſſes Band ſogenannter Freüundſchaft, ei⸗ 
gentlich Offenheit, gutmuͤthiger Bekanntſchaft, Staats- 
geſchaͤfte ſchwerlich bewirkt, und die leider zu kuͤnſtlich 
gerathene Maſchine des Staats vereinfacht werden kann, 
weil ohne dieſes Band keine Einheit im Staate heraus— 
zubringen iſt und Alles in der Irre ohne Zuſammenhang 
und Ordnung bleibt. — Wer iſt aber im Stande, den 
Weibern Ueberlegung hierzu, kalte Schaͤtzung des Ge— 
genſtandes, Feinheit, zu vorkommendes Wohlwollen und 
Aufopferung abzuſprechen? — Schon jetzt giebt es 
Freundſchaften unter ihnen, die den unfeigen nicht weis 
chen. — Nur das Vorurtheil der Maͤnner hat ihnen 
die Anlagen zur Freundſchaft abgeſproͤchen. Sind fie 
nicht zarter, treuer, unuͤberwindlicher, unbeſtechbarer, 
als viele Männer, wo Neid und Rivalitaͤt von fo vie— 
ler Art die Triebe des Herzens verfaͤlſchen, und die 
Freundſchaft zum Contrakt do ut des, facio ut facias, 
nicht zum Herzens-, ſondern zum Sachentauſche ma⸗ 
chen? — Damon- und Pythias-Freundſchaften 
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find Fälle, die zu den ſeltenen gehören, und die bei 
dem Einerlei der Weiber, bei ihrem Alltagsleben um ſo 
—.— zu erwarten ſtehen, da Proben und Situatio⸗ 
nen zu dergleichen Freundſchaften durchaus unentbehrlich 
noͤthig find. — Und wie verſchieden find jene Damon— 
und Pythias⸗Freundſchaften vom Dienſtgleichgewichte, 
das durch ein gewiſſes Einverſtaͤndniß bewirkt wird. 
Weiber muͤſſen jetzt von Geſchlechtswegen, wo nicht in— 
tereſſiren, ſo doch Herzen gewinnen, wo nicht angebe— 
tet, ſo doch geliebt werden wollen; ſetzt ſie uͤber die 
Sinnlichkeit hinaus, und ihre Eitelkeit, ihre Neugierde, 
ihr jetziger Hang zum Vergnuͤgen werden ſich veredeln 
— ſie werden nicht aufhoͤren, Weiber zu ſeyn; — wie 
ungluͤcklich wären wir, wenn ſie das koͤnnten! — nur 
werden fie aufhören, die Weiber zu ſeyn, die ſie jetzt 
find. — Dieſe Verwandlung wird uns heben, ſtatt 
daß man uns jetzt, wie jenen Elephantenleiter, fragen 
konnte: biſt du darum fo trotzig, weil duThiere 
commandirſt? An uns iſt der erſte Schritt, und 
nur von unſerm bußfertigen Entſchluſſe haͤngt es ab, 
dieſe Revolution zu bewirken. Werdet andere Maͤnner, 
und Alles, vorzuͤglich die Weiber, iſt anders als jetzt. 
Mit dem Maße, mit dem wir ſie meſſen, werden ſie 
uns wieder meſſen. Dienſtfreundſchaft! Iſt ſie 
denn unſerm Geſchlechte eigen? Nicht nur die Kraft, 
auch den Schein verläugnen wir. Fuͤhren die Staats— 
diener nicht unter ſich den dreißigjaͤhrigen Krieg? Der 
Financier iſt wider den Juſtizmann, und der Juſtiz⸗ 
mann wider den Financier; das diplomatiſche Corps 
wider das Kriegs-Departement, und dieſes gegen je— 
nes. — Einer will den andern uͤbermeiſtern, ohne daß 
er ſeiner ſelbſt Meiſter iſt: Einer will dem andern die 
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Grenze verruͤcken, einer ſtellt dem andern ein Bein. — 
Doch, leider! iſt es immer der Staat, der bei dieſer 
Gelegenheit in die Grube fallt. — Oſt giebt ſich for 
gar Richtercomplott und Hoͤllenbund wider 
den Unterdruͤckten fuͤr Dienſtfreundſchaft aus; und 
da iſt das letzte Uebel ärger, als das erſte; da iſt gu— 
ter Tag und guter Weg ein Himmel gegen jene Moͤr⸗ 
der» Bande. — he 

Der fittliche Zuſtand der Weiber gründet ſich ſehr 
natuͤrlich auf ihren geſetzlichen. — Da das Mädchen 
ſich ihren Gefaͤhrten des Lebens nicht laut und deutlich 
wählen kann; fo ſieht es ſich genoͤthiget, dieſes Ges 
ſchaͤft zutrauensvoll ſeinem Auge zu übertragen, das, 
an dieſe Einladung gewoͤhnt, nie ganz dieſe Weiſe auf— 
geben kann. — Man ſcheint dieſer Manier eine Art 
von Dankbarkeit erweiſen zu wollen, die jetzt, da Alle 
dies Blicksſpiel treiben, das Unanſtaͤndige nicht hat, 
das es ſonſt haben wuͤrde. Dieſe Blicke, wodurch ſie 
eine beſondere Art von Beherrſchung, die man Augen- 
herrſchaft nennen koͤnnte, und eine gewiſſe gefaͤllige 
Freundſchaft uͤben, haben ihren beſondern Coutrat 
social und ſo beſtimmte Geſetze, daß man auf ein Haar 
weiß, wann die erlaubte Grenze uͤberblickt wird. — 
Dem Reinen iſt Alles rein. — Wer findet nicht einen 
fidyeren Weg zur Wonne in dem ſchoͤnſten der Spiele, 
einer verſtohlnen Liebe? Die Genuͤſſe der Verſtohlen— 
heit ſteigen zu einer geiſtigen Würde, zu einer hinreißen— 
den Delicateſſe. — Durch jenes Gluͤck, das die Maͤd⸗ 
chen ſich erblickten, durch jene anziehende Kraft, wo⸗ 
durch ſie auf die Juͤnglinge wirkten, hat ihre Verlegen— 
heit auch bei weitem noch nicht ihr Ende erreicht, wenn 
ſie die Ehre haben, in die Gewalt der Maͤnner zu kom⸗ 
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men. Sie ſinnen unaufhoͤrlich darauf, dieſe Gewalt 
durch alle Kuͤnſte einzuſchraͤnken, fo daß am Ende nicht 
viel davon uͤbrig zu bleiben pflegt. — Da ſehen ſich 
denn Weiber zuweilen — iſt es ihnen zu verargen? — 
nothgedrungen, vermittelſt der Augen mit getreuen Nach⸗ 
barn und desgleichen Alliancen zu ihrer Deckung eins 
zugehen; und ſo unſchuldig dieſer Freundſchaftsanfang 
gemeiniglich iſt, fo ſchuldig können oft Schutzvertraͤge 
dieſer Art werden. Von Perſonen ihres Geſchlechtes 
koͤnnen fie keine Beihuͤlfe erwarten, und ihre Freund— 
ſchaften unter ſich ſind von anderer und originaler Weiſe. 
Giebt es aber nicht eben ſo viele wahre Freundin— 
nen, als es wahre Freunde giebt? — Von der buͤr- 
gerlichen Verbeſſerung der Weiber wird es abhangen, 
daß ihre Freundſchaftsanlagen berichtiget und verbefs 
ſert werden. — Wie unbillig ſind wir, von Weibern — 
denen wir die Wuͤrde, Perſonen zu ſeyn, verſagen — 
mehr zu fordern, als ihnen zu leiſten möglich if! — — 
Faſt fünnte man behaupten, daß die Geſetze, die für 
ihr Vermögen, wie das Vermögen eines Unmuͤndigen, 
ſorgen, ihre Perſonen darüber vernachläffigen , oder fie 
wenigſtens vergeſſen zu haben ſcheinen. Frauenzimmer, 
welche Mütter werden koͤnnen, find keine Kinder mehr. — 
Der bittere, nicht unverdiente Vorwurf, den man uns 


ſerem Geſchlechte macht, „daß es heut zu Tage 


keine Kinder mehr gebe“ — ſtehet er nicht mit 
unſerer Grauſamkeit, die Weiber als große Kinder zu 
behandeln, in engerer Verbindung, als man denken 
ſollte? — — — ü 

Es giebt Regenten, die ſich den landes vaͤterlichen 
Wunſch des Caligula aus Geiz eigen machen: ach, 
wenn doch alle ihre Provinzen nur Einen Hals hätten! 
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nicht um ihn zu brechen, ſondern nur eine einzige Roͤhre 
zum Eſſen und Trinken in ihrer Monarchie zu haben. 
So tyranniſch bin ich nicht in Hinſicht meiner guten 
Freunde von Opponenten, die es indeß nicht viel beſ⸗ 
fer als die Virtuoſen machen, welche oft beſchwerlich 
ſind, wenn ſie Niemand hoͤren will, dagegen ſtumm 
und eigenſinnig, wenn ſie ſich hoͤren laſſen ſollen. 

Die Unbeſtaͤndigkeit ſoll ein fo charakte- 
riſtiſcher Zug des weiblichen Verſtandes ſeyn, 
daß Weiber bei keinem Gegenſtande der Un⸗ 

terſuchung und des ernſten Nachdenkens mit 
gleicher Anſtrengung lange zu e e 
im Stande waͤren. 

Der groͤßte Theil des andern Geſchlechtes; der Mit⸗ 
telſtand, hat nur eine einzige Art von Beſchaͤftigung, 
kommt nie aus dem Takt, und weiß nur vom Hoͤren⸗ 
ſagen, was lange Weile iſt. Dieſe entſteht aus einer 
Art von Luxus der Beſchaͤftigungen, und gehoͤrt in der 
Regel zu den Eigenſchaften der Maͤnner, obgleich auch 
Damen hoͤherer Region an dieſem Uebel Theil nehmen, 
und an demſelben ſchwach und krank danieder liegen, 
wenn das Vergnuͤgen laͤnger dauert, als ſie es auszu⸗ 
halten gewohnt ſind. Die Frau Graͤfin hatte lange 
Weile in der Komoͤdie, weil heute noch Redoute iſt; 
allein auch auf der Redoute wird ihr die Zeit lang 
werden, weil ſie keine Partie findet; und auch wenn 
ſie dieſe gefunden hat, wuͤrde die Zeit von ihrem Blei 
kein Gran verlieren, da ihr Cicisbeo bei dem fuͤrſtlichen 
Souper lange Weile hat, und ſie mit ihrem Verehrer 
nicht minneſpielen kann. Bei einem einzigen 
Spiel findet die ſchöne Welt zu wenig Beſchaͤftigung. 
Konnte doch Julius Cäſar leſen, ſchreiben, und 
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ſieben Cabinetsſekretarien ſieben beſoͤndere Briefe dikti⸗ 
ten! — — Und lebt die ſchoͤne Welt wirklich? — 
Nein doch! ſie ſpielt das Leben. — Unbeftändig übers 
haupt find' ich das andere Geſchlecht nicht mehr nicht 
weniger, als das unſrige; vielmehr iſt ihm eine ge⸗ 
wiſſe Weltuͤberwindung eigen. Es verſtehet ſich darauf, 
ins Dunkle zu werfen, und glaͤnzt eben darum deſto 
beſſer. — Stilles Verdienſt iſt ſein Eigenthum; und 
ſind dies Anzeigen des Unbeſtandes? — Zeitiger 
und feſter nimmt es feine Partie als wir. — Zwanzig 
exemplariſche alte Sungfern geben auf einen Hageſtolzen 
gleicher Art. 

Die große Lebhaftigkeit weiblicher Em— 
pfindungen und weiblicher Einbildungskraft, 
das zu reizbare Nervenſyſtem ſoll indeß 
Schuld an der Unbeſtaͤndigkeit und dem bloß 
flüchtigen Feuer bei Gegenſtaͤnden des Nach— 
denkens in Hinſicht der Weiber ſeyn; auch 
ſollen fie für große Gegenſtände des menſch⸗ 
lichen Wiſſens nur ſelten ein wahres In⸗ 
tereffe fühlen. — 

Und giebt es denn in unſerm Geſchlechte Viele, bei 
denen jene Ausdauer iſt? die ein, dem erſten neuen und 
frappanten Eindruck gleiches, Feuer bei ſcientifiſchen 
Gegenſtaͤnden behaupten, die dem Spiele ſchnell auf 
einander folgender angenehmer Empfindungen widerſte— 
hen, und einem Gegenſtande getreu bleiben bis in den 
Tod? Hat nicht faſt jeder, außer ſeinem Haupt- 
noch einen Neben-Beruf, den er Erholung nennt, und 
an dem er weit mehr haͤngt, als an ſeiner Hauptſa⸗ 
che? Die eigentliche Strebſamkeit iſt dieſer Nebenſache 
gewidmet: und hierbei pflegt man es auch, durch Got— 
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tes Segen, in kurzer Zeit weiter zu bringen, als bei 
der eigentlichen Hauptſache. Friedensſchluͤſſe verbinden 
jeden, nur nicht die, welche ſie ſchloſſen; und angewie⸗ 
ſene Officianten haben uͤberall Kraft und Macht und 
Glauben in ihrem Amtsbezirk, wenn fie gleich — (waͤh⸗ 
rend ſie eine Aktenrelation fertigen, ein Paar uͤber Nichts 
und wider Nichts uneins gewordene Nachbarn ausglei— 
chen, dem jungen Greiſe von Vormunde, bei dem ſein 
Muͤndel das erloſchene Feuer anfachen ſoll, dies unſchul⸗ 
dige Gefchöpf entreißen, ein Domainen-Stuͤck taxiren, 
den verfallenen Nahrungsſtand eines Fleckens unterſu⸗ 
chen, die Klagen von hundert unterdruͤckten Bauern 
hoͤren, und einer Wittwe zu dem ihr vertheuerten Rechte 
verhelfen, und ihre Rechtsſache verfürzen ſollen) — ein 
Lied auf den Frühling zuſammenſtuͤmpern, einer Wil— 
denſchweins jagd beiwohnen, ein Pikenik abwarten, eine 
Strohkranzrede halten, oder in Liebelei verſinken. — 
Haben doch Könige und Färften Kühe gemolken, Netze 
geſtrickt, Knoͤpfe gedrechſelt, gemalt u. ſ. w. Leib⸗ 
nitz war ſo wenig Professor ‚Philosophiae, als 
Wieland Professor Poeseos; und was giebt 
es denn fuͤr große Gegenſtaͤnde des menſchlichen Wiſ— 
ſens, fuͤr die nicht Jemand aus dem andern Geſchlechte 
eine Neigung gezeigt haͤtte? Die Geduld, das Aus⸗ 
dauern der Weiber iſt zum Bewundern; und legen ſie 
nicht täglich davon ein Zeugniß ab, indem ſie die For⸗ 
men nicht zerbrechen, in welche Gewalt und Liſt ſie 
goß? indem ſie Kinder erziehen und ins Geleiſe brin⸗ 
gen, die ihre Vater oft durch blinde Liebe und eben ſo 
oft durch blinde Strenge verderben? — indem ſie mit 
ihren Mannern (leider! nur zu oft alten Kindern) ge⸗ 
linde umgehen, wie mit ſedem Uebel, das nicht zu aͤn⸗ 


N 


| Redensarten einnehmen: das Vergnügen als Zweck des 
Lebens behandeln. Seht Prinzen — und ſeht regie— 
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dern iſt, und ſie heben und tragen und leiten, um fie 
nur wenigſtens leidlich zu erhalten? — Ariſtoteles 
ging ſpazieren, wenn er lehrte und lernte, und hieß 
der Spazßierer (Peripatetiker). — Oder iſt es noͤ⸗ 
thig, daß Alles im erſten Feuer gearbeitet wird? daß 
die Phantaſie uns Alles mit Flammen malt? und 
daß Alles, was wir denken und ſagen, ein immerwaͤh⸗ 
rendes Feuerwerk iſt? — Außer dem Feuer giebt es 
noch andere wohlthätige Elemente. — Ungezuͤgelte Bils 
der, funkelnde Spruͤche, tiefgeſchoͤpfte, ſchwer heraus⸗ 
gezogene Satze mögen immer bleiben, was fie ſind; es 
giebt Gedanken, die ihren ſtillen Werth haben — die 


gerechtfertigt werden durch That —! — Wenn den ges 


lehrten Arbeiten der Weiber eine gewiſſe Furchtſamkeit 
anklebt — iſt es Wunder, da ſie ſich in die gelehrte 
Republik bloß hineinſtehlen muͤſſen? Von Natur ſind 
fie dreiſter als wir; das Gefühl des Unvermögens, den 
Vorzuͤgen Anderer gemaͤß zu reden und zu handeln, das 
Allem eine gewiſſe Aengſtlichkeit giebt, iſt ihre Sache 
nicht. — Die Gabe ihrer leichten ungezwungenen Un⸗ 


terhaltung wird ihren Vortrag nie mit uͤblen Anges 


wohnhelten und Einſchiebſeln verunſtalten, die ſich nicht 
viel beſſer ausnehmen, als wenn verlegene mit der Welt 
noch unbekannte Juͤnglinge von ihren Händen und Fuͤßen 
geaͤrgert werden — oder wenn Fliegen in ein reizendes 
Gericht fallen. Muͤßige Phraſes ins Geſpraͤch einſchal⸗ 
ten, heißt ihnen: die Zeit toͤdten; und durch ſchoͤne 


rende Herren ſelbſt, wie furchtſam fie find! — Das 
Hof⸗Ceremoniel ſcheint nur erfunden zu ſeyn, ihrer Blö⸗ 
digkeit auszuhelfen. Auch giebt es eine edle Freiheit, 
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welche die Folge eines guten Gewiſſens iſt, fo wie 
es ein Wohlbefinden giebt, ein Gut- und Uebelaus⸗ 
ſehen, das vom Gewiſſen kommt; und dies iſt dem an⸗ 
dern Geſchlecht eigen. — Warum ſollten Weiber denn 
wohl als Schriftſtellerinnen furchtſam und verlegen thun 


und ſeyn, da die aufgehaltene Sprache ſich durchbres⸗ 
chender Empfindungen eine Gewalt und Staͤrke beſitzt, 


gegen die ſchwerlich ſonſt etwas zu wirken vermag, als 
unſer kritiſcher Uebermuth, der die Weiber durchaus 
nicht aufkommen laſſen will? Weiber wiſſen Wahrneh- 
mungen zu Beobachtungen zu erhoͤhen; und da Maͤn⸗ 


ner Saͤtze zu Grundſaͤtzen zu erheben wiſſen, (die, wohl 
zu merken! der Philoſoph ſogar dem Mathematiker vor⸗ 


ſchreibt) und mit ihnen Tauſend ſchlagen: ſo ſchluͤgen 
Weiber mit ihrem Witze gewiß Zehntauſend, wenn 
Manner ihn nicht durch eine Art von Gruͤndlichkeit (die 
genau genommen wenig oder nichts bedeutet) zu laͤb⸗ 
men und in Verlegenheit zu ſetzen ſuchten. Weiber bes 


ſitzen die Geſchicklichkeit, alle Seelenkraͤfte auf Witz zu⸗ 


ruͤckzubringen. — Gelingt ihnen nicht Umfaſſung der 
Sache auf eine bewunderungswuͤrdige Weiſe? Wiſſen 


fie nicht das ewige Einerlei, wenn ſie verurtheilt find, | 
unuͤbertrefflich ſchoͤn zu modificiren? und Aufmerk⸗ 


ſamkeit in hohem Grade, oder Scharffinn zu 
zeigen? Wie koͤnnen ſie aber einem Schwalle von Kunſt⸗ 
wörtern widerſtehen, womit wir Sturm laufen! wie 


eine ſchwerfaͤllige Gelehrſamkeit widerlegen, wodurch wir 


ſie aus dem Tempel der Wiſſenſchaften hinauskritteln, 
deſſen Allerheiligſtes doch ſo leicht und einfach iſt! — 

Warum ſoll es ihnen an Gedankenfuͤlle, großen erha- 
benen Darſtellungen von Charakteren, an hohem Schwunge 
gebrechen, oder an Schoͤpfungskraft und hohem Grad des 
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Enthuſtasmus, da fie von dem Allen ungeſuchte und ans 
ſpruchloſe Proben im gemeinen Leben äußern? — Feine 
originelle und der Natur abgelauſchte Zuͤge ſind ihnen 
eigener als uns; was ihnen am ſcharfen Umriß bei ih⸗ 
ten Charakteren (richtig iſt er faſt immer) abgeht, ers 
ſetzen ſie durch ihr lebendiges Colorlt. — So wie ſie 
ihren Körper zu kleiden verſtehen, ſo kleiden ſie auch 
ihre Gedanken. — Die Angemeſſenheit ihrer Worte 
und die große Einfachheit in der Wortfuͤgung geben 
ihrem Styl eine Deutlichkeit, die nichts uͤbertrifft. Die 
beſten Denkzettel, die ein Autor feiner Schrift anhaͤn⸗ 
gen kann, ſind, wenn er durch ſeine Darſtellungen 
uns an uns ſelbſt erinnert; wenn ſeine Schrift dem 
Menſchen durch das Herz geht; wenn die Leſer fich 
einsilden: es fehle wenig oder gar nichts, ſo haͤtten fie‘ 
dieſe Schrift ſelbſt ſtellen koͤnnen; ſie waͤren im Stande 
geweſen, ſie dem Autot in die Feder zu ſagen; aus 
ihrem Herzen haͤtt' er es genommen und ihnen verfüns 
diget. — Solch ein Wiederſchein erleuchtet und frommt!“ 
— Wir laſſen uns von Ideen, wie Sokrates von 
ſeinem Daͤmon, verfolgen; wir verſetzen uns, wie 
Plato, in eine Republik; und ſo wie der, welcher 
ein unverwandtes Auge auf Einen Punkt heftet, zuletzt 
ſieht, was er ſehen will: ſo ſehen auch wir mit dem 
Auge der Seele Windmuͤhlen für Rieſen, Wirthshaͤu⸗ 
fer für Schloͤſſer, Teiche für Weltmeere, eine Abderis 
tiſche Poſſe für einen wohluͤberdachten Finanz- Kniff 
oder Operation an. — Nicht genug; auch Worte ſpie— 
len den Meiſter nur zu oft über uns. — Wir verun⸗ 
treuen ihre Bedeutung, werfen eine willkuͤhrliche Mark— 
ſcheidung derſelben auf, und fallen, wie Leute, die reich 
werden wollen, in Verſuchung und mancherlei. Stricke, 
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wenn wir nach der leichteſten Art reich zu werden, zu 
ſparen, oder nach der ſchwerſten, zu ſpeculiren, 
ſuchen. — Wir arbeiten Alles zum Druck aus, in der 
beſtimmten Abſicht, es dem gelehrten Publico zu uͤber⸗ 
antworten, oder es in einem privilegirten oder unpri⸗ 
vilegirten Zirkel vorleſen zu laſſen. — Und ob es gleich 
freilich correkter ausfaͤllt, wenn der Inhalt lehrreicher 
iſt, oder ſo ausſieht, wie ein hingeworfener weiblicher 
Aufſatz; ſo wird die Arbeit des anderen Geſchlechtes 
doch mehr Individualitaͤt zeigen, und eine Intuition 
behaupten, die wir, im Namen und von wegen unſe⸗ 
rer ſtupenden Gelehrſamkeit, faſt keinem unſerer Werke 
in gleichem Grade verleihen koͤnnen. Leichter und fluͤch⸗ 
tiger ſind weibliche Arbeiten; allein darum oft treffen⸗ 
der, richtiger, eindruͤcklicher. Weiber lieben ſchon nicht 
lange Worte, weil hier eine Hauptſylbe ſich die ande⸗ 
ren unterordnet und ſich die Herrſchaft uͤber dieſe an⸗ 
maßt. — Lange Perioden ſind ihnen nicht angenehm, 
weil ſie die Alten nicht genug kennen, weil dieſelben 
ſchwerer zu leſen und zu faſſen ſind, und weil der Witz 
ein Todfeind dieſer Potsdamer iſt — von denen ein 
plumper Holländer behauptete, daß nur ein kleines Herz 
in einer dergleichen gewaltig großen Maſchine gefunden 
werde. — Selten laſſen Weiber einen uͤppigen Sproͤß⸗ 
ling des Ausdruckes aufſchießen — und ereignet ſich der 
Fall, ſo iſt es eine Feldblume, die ſich nicht aus den 
Grenzen der Beſcheidenheit wagt. — Bei uns gewinnt 
Nachdenken, bei Weibern Empfindung die Oberhand. — 
Die Oberhand, ſag' ich, denn auch Nachdenken leiſtet 
der weiblichen Empfindung huͤlfliche Hand: und ſind in 
ihren Aufſaͤtzen nicht alle Ungleichheiten geebnet, ſo bleibt 
ihnen dagegen mehr Eigenthuͤmliches. — Man ruͤcke das 
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Ziel ihres geſchaͤftigen Lebens über die Kuͤche und 
Stricknadel hinaus; man fuͤhre ſie nur an, und ſie 
werden uns ſehr bald an Scharf- und Tiefſinn uͤber⸗ 
treffen, ohne ſich kraft ihres gefunden Menſchenverſtan⸗ 
des zu verſteigen. Ach! wer kann ſich entbrechen, wenn 
vom Vorzuge unſeres Geſchlechtes die Rede iſt, mit 
Daniel auszurufen: Seht, das ſind eure ident, 

Weiber konnen nicht allein feyn nt. 

Nicht allein? Lieber! wenn die Einſamkeit gemalt 
werden ſoll, muß ein Weib ſihen, oder R e 5 ai ‚ge 
troffen. 

Oder nichts allein . 

Und doch ziehen Männer fie alle Augenblicke zu 
Rath; und wohl ihnen, und dem Collegio und dem 
Staate, wenn Maͤnner es thun! O! wie gern waͤl⸗ 
zen die Manner ihre Buͤrde von ihrem Herzen auf ihre 
Weiber, denen ſie ihre Geheimniſſe anvertrauen! und 
wie viel haben Weiber zu tragen! o, wie viel! Von 
Weibern dagegen iſt faſt keine einzige, die nicht etwas 
Hätte, was nur Gott und ſie weiß, was kein Beicht⸗ 
vater erfaͤhrt, und womit ſie der Zeit und Ewigkeit 
unerſchrocken entgegen geht. — Unſere Geheimniſſe ver⸗ 
fliegen oft, gleich einem fluͤchtigen Geiſte; die ihrigen 
find ihnen in Herz und Seele geaͤtzt. — Wenn Ges 
danken ihren Schoͤpfern entkommen, die ſich bei aller 
oft widerlichen Anſtrengung nicht zuruͤckbringen laſſen — 
ihren Schoͤpfern, die nur ſelten Gedankenerhalter ſind; 
ſo verſtatten Weiber ihren Gedanken nicht fo viel Aus- 
gelaſſenheit. — Was ich doch ſagen wollte, wird 
man ſelten oder gar nicht von Weibern hoͤten. Ihr 


Gedaͤchtniß iſt getreuer, als das unſrige; und fchwer- 


5 lich wird ein Weib ſo zerſtreutt ſeyn, wie Terraſſon, 
Hippel't Werte, 6. Band. 16 
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und fo fehr fein Gedaͤchtniß verlieren, wie er. Weiber 
halten Zerſtreuungen fuͤr Affektation, und koͤnnen ſich 
nicht des Lachens enthalten, wenn ſie von Terraſſon 
hoͤren, daß er kurz vor ſeinem Ende im Gedaͤchtniß⸗ 
Concurs Alles an ſeinen Verwalter Luquet aſſignirte, 
ſo daß er, als ſein Beichtvater ihn bei der letzten Beichte 
nach ſeiner Suͤndenmenge fragte, demſelben auch dieſe 
Aſſignotion gab: Fragen Sie nur Luquet. — 
Weiber waͤren nicht ſelbſtſtaͤndig und al— 
lein faͤhig? Eine Einwendung, die ſo leimgeſtaͤrkt ſie 
auch ſcheint, ſich nicht halten kann. Wenn wir zwi⸗ 
ſchen Furcht und Hoffnung ſchwanken, nehmen fie gleis 
che Partie, und ſind entſchloſſen an Leib und Seele. — 
Ihre Entbindungen machen ſie ſo dreiſt. Bei minder 
wichtigen Dingen halten ſie es nicht werth, es noch 
auf Entſchluͤſſe auszuſetzen: Es gehe, wie es gehe. — 
In politiſchen Angelegenheiten ſchlagen ſie, wenn wir 
kannengießern, ſich zu keiner Parthei, und waͤhlen das 
beſte Theil. Was wir leiſten, macht unſern Lehrern 
Ehre; was ſie leiſten, ihnen ſelbſt. — Sie miſchen die 
Karten, und theilen ſie ſo aus, daß Spieler und Zu— 
ſchauer zufrieden ſind, wenn dagegen eine Menge ſtaats⸗ 
kluger Koͤpfe beiſammen ſitzen, und noch immer in ge— 
rechter Befuͤrchtung, nicht Kopfs genug zu beſitzen, auf 
Verſtaͤrkung ihrer Beiſitzer denken. Vor lauter Raͤder⸗ 
werk wird nichts zu Stande gebracht, vor lauter Re— 
den kommt es zu keiner That, vor lauter Stimmenzaͤh⸗ 
lung zu keinem Schluſſe. Wer von uns hat ſich uͤber 
das Stimmen der Inſtrumente nicht geaͤrgert, ehe es 
zur Sinfonie kommt? — Hohe Deutlichkeit und ſtaͤr— 
keres Licht mit mehr Vergrößerung zu vereinigen — das 
iſt das Ziel der Ausruͤſtung, um Augenreiſen in die 
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Ferne ; zu thun. Wie oft zerſchlagen unverſtaͤndige Kin⸗ 
der und bärtige Collegia einen ſtattlichen Spiegel, um 
eine Fliege zu toͤdten! und noch oͤfter wird das Kind 
mit dem Bade ausgegoſſen. Des Bocksbeutels und der 
verkuͤnſtelten Kunſt halben kommen Dekrete zum Vor⸗ 
ſchein, mit denen am wenigſten in allen Faͤllen, und 
hoͤchſtens nur proviſoriſch, auszulangen iſt; Dekrete, die 
hoͤchſtens Palliative ſind, um ſich eine angenehme Ruhe 
fuͤr die naͤchſte Nacht zu machen. 

Warum ſoll man den Sefuitenorden von 
den Todten erwecken, und die heimlichen Je— 
ſuiten, Jeſuiten en tapinois (das ſchoͤne Ge⸗ 
ſchlecht) privilegiren? 

Warum? weil die heimlichen ſchaͤdlicher ſind, als 
die öffentlichen, weil die öffentlichen (wenn nämlich nichts 
heimlich bei ihnen bleibt) aufhören, Jeſuiten zu feyn, 
und weil geheime Krankheiten die gefaͤhrlichſten ſind. — 
Wie kommt aber das andere Geſchlecht zur Ordensehre? 

Maitreſſen von guter Abkunft haben bei 
weitem das Boͤſe nicht geſtiftet, was die Mai⸗ 
treſſen niederer Abkunft, eine Pompadour, 
eine du Barry, ſich zu Schulden kommen 
laſſen. Allerdings! und alſo nehme man nicht Mai⸗ 
treſſen „ fondern Weiber. 

Nein, alſo laſſe man die Weiber in ihrer 
Dunkelheit! Getroffen, wenn ſie Maitreſſen werden 
ollen. — Wenn fie aber ihren goͤttlichen Ruf, Wei⸗ 
ber zu ſeyn, befolgen, ſo hebe man ſie nicht durch 
Flittergold, ſondern durch Aechtheit. — Sind die Tuͤr— 
kiſchen Baſſen und Veziere, die Beys in Aegypten dar⸗ 
um menſchlicher, weil ſie in ihren fruͤheren Jahren das 


elend des Volkes aus erſter Hand kennen lernten? 
16 * 


Welche Widerlegungen! A een 
Sind etwa die Einwendungen beſſer? 
Es laßt ſich Alles vertheidigen — 
und wider Alles einwenden. init 
Ich wollte um Vieles, um Alles in der 
Welt kein Weib feyn; — 
ich auch nicht — 
und doch — 
und eben darum. 
Wer hat nun Rech 
Wer die Wahrheit ſagte. ee 
Und wer fagte die Wahrheit? nicht wahr: 
wer Recht hatte? 1— 
Wer die Sache der Unterdruͤckten führte, und wer 
der Menſchheit ſich annahm. 
Der Menſchheit? 
Sind etwa Weiber nicht Menſchen? 
Der Unter drückten? 
Sind wir nicht ihre Tyrannen? 
Heil den irrenden Rittern! 1 
Heil und froͤhliche Geſtalt, wenn ihr Ritt auf 
Menſchenwohl ausgeht — 
und wenn fie keine Dulcineen haben, 
aals die Reinheit der Abſicht, die Dulcinee unferer 
Philoſophen. — ö 
Dies Buch wäre nicht ting Weibes 
halben geſchrieben? — 
Nicht eines Weibes, ſondern der Weiber ie 
Keines weiß, daß ich es geſchrieben habe, keines wird 
es, ſo Gott will, wiſſen. 


Und warum denn nicht jener ſchmale Weg, 


N, 


det das zu Biel und zu Wenig vermeidet und 
durch Beides ſich durchſchlaͤngelt?2? u 

Weil Wenige ſind, die darauf wandeln. tac nin 

Beſſer als Viele! 

Nicht immer, wenn von bürgerlicher Zugend und 
Untugend die Rede iſt. 

Der Mittelſtand mischen Stepticiomus 
und Leichtglaubigkeit — 
iiſt ein unſeliges Mittelding. — So oder nicht ſo, 
iſt mein Wahlſpruch; — nicht aber: ſo oder anders, 
oder halb fo. Ja Ja, iſt bei mir ein halbes Nein ; 
und Nein Nein ein halbes Ja. Ja, Nein, was druͤ⸗ 
ber und drunter iſt, iſt vom Uebel. — ; 
und die Geſetze! — wird dies Buch, eb, 
mit ihnen ausmachen? 1 

Mein kleinſter Kummer! moͤgen es die Geſetze 
mit den Geſetzen ausmachen! moͤgen die Todten die 
Todten begraben! — Freilich thun die Geſetze zuwei⸗ 
len ſo, als ob es Kraͤfte in der Menſchheit gaͤbe, die 
außerhalb der Menſchheit laͤgen. — 

Was will das ſagen? 

Es giebt Geſetze, welche die einzelne Kraft des 
Menſchen unterdruͤcken, damit die Summe aller Kraͤfte 
deſto ftärfer ſey; und doch iſt natürlich die Geſammt⸗ 
kraft deſto größer, je groͤßer die Summe der Kräfte 
einzelner Menſchen iſt. — Unſere Herren Staatsre⸗ 
chenmeiſter verrechnen ſich gewaltig, da bes die Zahl 
der Weiber auswerfen. — 

Wenn ſie indeß auf den weck der ke; 
gerlichen Geſellſchaft ſehen — 

O! dann verrechnen ſich die Oberrechnungs-Ca⸗ 
meraliſten noch mehr. Giebt es einen andern Zweck, 
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als die individuelle Freiheit zu ſchuͤtzen, und die Eins 
griffe eines Jeden in die Freiheit eines Andern zu be⸗ 
hindern? — ö 
Das ſollte auch auf Geschlechter Anwen⸗ 
dung finden? | 
Sind die etwa nicht moraliſche erfonen un? 
Und die Billigkeit? 
iſt ganz auf meiner Seite. Was im Kunde gilt, 
iſt recht; was in der Welt gilt, iſt billig. — Was 
nach der Meinung der mehreſten 3 Recht iſt, iſt | 
biet — f 
und billig i ſt det, der fo handelt, daß 
es die mehreſten Menſchen fur Recht hal⸗ 
ten. — Ein billiger Autor 05 5 der 5 f 
. daß — 
Wahr! — 
Wenn With len wollten — | 
wuͤrd' ich gewinnen, falls nur die ſtimmten, die 
man nicht fragen darf: „verſteheſt du auch, was du 
ſageſt? — weißt du auch, was du thuſt?“ — 1 4 
Immerhin Verbeſſerung; warum 
buͤrgerliche? 
Weil man ſich an Zweige, und wohl gar Blätter, 
nicht halten muß, wenn der Stamm anzugreifen iſt. — 
und der Ausdruck dieſes Buches! - 
Nachdem die Materie, in der man arbeitet, nach- 
dem die Bruchſtuͤcke und Spaͤne, welche fallen. — 
Moͤgen doch meine Leſer und Leſerinnen, denen der 
obige laͤngliche Streit und Widerſtreit beſchwerlich ges 
fallen iſt, an dieſer runden Manier ſich erholen und 
Luft ſchoͤpfen, oder moͤgen ſie es nicht, wie es ihnen 
beliebt. — — 
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Nuß anwendung. 


Wenn es wahr iſt, daß von der Theorie des Drucks 
die ganze Operation eines gluͤcklichen Finanzſyſtems und 
einer weiſen Staatsregierung abhaͤngt: ſo haben die 
Männer wenigſtens nicht die rechte Art des Druckes 
erwaͤhlt; denn in Wahrheit, wir verlieren durch die 
Art, wie wir das andere Geſchlecht behandeln, mehr 
als es ſelbſt. Man ſagt, dies ſey auch der Fall, wenn 
man im Unterthan die Tugenden des Fleißes, der In⸗ 
duſtrie und des Gehorſams durch ſiebenmal ſieben Plas 
gen erzwingen will. Zwar bei dem Magnetismus er- 
regen Druck, Reiben und Streicheln ein uͤbermenſchliches 
Vermögen; allein der politiſche Druck hat noch nicht 
die Divinationsgabe erregt, den Hunger ohne zu eſſen, 
und den Durſt ohne zu trinken, zu ſtillen. Es iſt 
böchft jaͤmmerlich, kein anderes Geſetz zu haben, als den 
ſouverainen Willen; und wo wandelbare Launen des 
Deſpoten, ſeine Indigeſtionen, ſeine Galle, ſeine Blaͤ— 
dungen die Stelle der Numas und Solone vertre⸗— 
ten — wer mag da unter Anordnungen ſtehen? Es 
iſt ſchon unertraͤglich, auch dem beſten Menſchen unter» 
geben zu ſeyn, wenn er vaͤterlich über Menſchen regie— 
ren will, die längſt die Kinderſchuhe auszogen! — 
Seht! in dieſer traurigen Lage befindet ſich das andere 
Geſchlecht. Jene Zeit iſt nicht mehr, wo ewige Feh⸗ 
den alles in beſtaͤndiger Unruhe und Furcht erhielten, 
wo das Rauben eine Heldenthat ſchien, und wo man 
durch Raufen zu Ehren kommen wollte. Was iſt aber 


aͤrger, feines Schickſals gewiß ſeyn, oder unter dem 
Beiſtande des Rechtes leiden? einem ganzen Geſchlecht 
unter der ſcheinheiligen Vorgabe des gemeinen Beſtens 
ſeine Rechte und Privilegien rauben? oft thun, als ſtaͤnde 


* 


man unter dem Befehle ſeiner Sklavin, und noch oͤfter 


wirklich ſchon ihre Winke befolgen, und doch im Gan⸗ 
zen ihr Tyrann ſeyn und bleiben? Scheint nicht faſt 


die Liebe aufzuhoͤren, ſich in eine Herrſchbegierde zu 


verwandeln, und dieſen Greuel der Verwuͤſtung an hei⸗ 


liger Staͤtte ſchon fruͤhzeitig und in den Flitterwochen 


der Liebhaberei durch Eiferſucht zu verrathen? Jetzt 
ſchmachtet und liebkoſet der ſchuͤchterne Juͤngling, um 
uͤber ein Kleines als Mann kalt und trotzig zu gebie⸗ 
ten. — Im Theater wird wahre Welt zum Vor⸗ 
ſchein kommen muͤſſen, wenn ſie noch ſichtbar werden 
ſoll; denn in der wirklichen Welt wird Komoͤdie 
geſpielt. Wo giebt es Abderiten-Faͤlle, welche denen 
gleichen, die das Verhaͤltniß beider Geſchlechter taͤglich 
an den Tag legen. — Wenn ein vernuͤnftiges Weſen 
eines anderen Planeten Zeit uͤbrig haͤtte, eine Wander⸗ 
ſchaft auf dieſen Erdenkloß zu unternehmen, und das 
Verhaͤltniß beider Geſchlechter zu beherzigen; wuͤrde nicht, 
wenn das vernuͤnftige Weſen nach ſeiner Heimkunft eine 
Meiſebeſchreibung herausgaͤbe, die Reiſe dieſes Nikd⸗ 
laus Klimm eine der ernſthafteſten Dogmatiken (das 
ehrbarſte, das ich kenne) ſcheinen? An einem Verleger 
wird es dem Wanderer dort hoffentlich nicht fehlen. — 
Die allgemeine Vernunft iſt uͤber den Codex, nicht aber 
der Codex, der doch ſein eigener Beweis nicht ſeyn und 
ſein eigenes Kriterium nicht aus ſich ſelbſt nehmen kann, 
eine Proteß-Ordnung für die allgemeine Vernunft. — 
Wie lange will man unſerer Seits der Vernunft wi⸗ 
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derſtehen! Die Menſchen ſchieben gern Alles auf An⸗ 
dere; und wenn ſie keinen finden, der ſeinen Ruͤcken zu 
dieſer Belaſtung darbietet, ſo muß die Natur ſich dieſe 
Denunciation gefallen laſſen — und ſo fehlt es auch 
unſerem theuren werthen Geſchlechte nicht an Behelfen, 
die auf die Rechnung der ſchoͤnen Welt geſetzt werden. — 
Eine Schande fuͤr uns, daß wir nicht nur ungerecht 


ſind, ſondern auch die Schuld dieſer Ungerechtigkeit von 


uns entfernen, und fie dem anderen Geſchlechte zuſchie⸗ 
ben! Das Weib, das du mir zugeſellt haſt, ſagte 
ſchon der alte Ada m, hat mich verfuͤhrt; — und wir 
ſind bis jetzt noch ſo treue Adamiten, daß wir nicht 
ermangeln, uns von der Schuld des ſubalternen Ran⸗ 
ges, den wir dem anderen Geſchlechte zueignen, in be— 
ſter Form Rechtens loszuſagen. Die armen Weiber, 
die, wenn ſie ſich mit uns auf die kalte Negociation 
einlaſſen wollten, kein Gehoͤr finden, koͤnnen es noch 
weit weniger gegen uns auf ernſthaftere Schritte aus— 
ſetzen. — Sie haben keinen Leonidas, feinen Frank— 
lin, keinen Waſhingtonz fie find keine Sparta— 
ner, keine Schweizer, keine Amerikaniſche Ko= 
loniſten: können ſie aber nicht dies Alles haben? 
konnen ſie nicht dies Alles ſeyn? Maria Antonia 
und la Fayette ſind zwei gleich große Charaktere, die 
in der Franzoͤſiſchen Revolutions -Geſchichte glänzen 
werden. Eitelkeit und Furcht vor Schande find gemeis 
niglich die Baſis von dem ganzen Muthe der Maͤnner; 
Temperament iſt es bei den Weibern.“ Eine Reihe von 
Jahrhunderten hatte Europa nur eine Geſtalt. Deſpo⸗ 
tismus und Sklaverei, Unwiſſenheit und Barbarei 
herrſchten uͤberall; und warum ſollten die Weiber nach 
einer, wenn gleich langen, Unterdruͤckung, nicht zu 
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jenem Range erhoben werden koͤnnen, der ihnen 


als Menſchen gebuͤhrt? Ein großer Theil unter ihnen 
ſcheint der Ketten, die ihnen das Geſetz ſo vortheilhaft 


ſchildert, muͤde, und fuͤhlt einen unuͤberwindlichen Hang, 


fie eher zu zerbrechen, als mit ihnen, wie mit Kinder⸗ 
klappern, zu ſpielen. Man trauet den Damen zu we⸗ 
nig zu, wenn man ſich Muͤhe giebt, ihnen Alles in 
einem Saͤftchen beizubringen, wenn man ihnen Alles 
bezuckert und in Naͤhebeutelformat behaͤndiget, als ob 
fie fo ſchwach und hinfällig wären, nichts Größeres als 
ein Duodezs Bändchen halten zu koͤnnen. Die Frage: 
verſteheſt du auch, was du lieſeſt? wird in der Regel 
das Duodez-Maͤnnchen von Stutzer weit eher, als ein 
edles Weib, treffen. Wenn gleich die Geiftes = Arbeis 
ten der Weiber, ſobald ſie ins Groͤßere gehen, fuͤrs 
erſte bas - relief find — fie werden weiter kommen; 
denn nur wir halten ihren Geiſt am Gaͤngelbande, um 
ſie nicht allein gehen zu laſſen. Ein großer Kinderleh— 
rer ließ in ** die Buchſtaben in Pfefferkuchen backen, 
damit die Kinder das A BC in den Kopf bekommen 
moͤchten; allein die liebe Jugend bekam das A BC in 
den Magen, und ward krank zu derſelben Stunde. 
Dieſe Pfefferkuchen-Methode iſt der gewoͤhnliche Fehler, 
den man bei der Erziehung des anderen Geſchlechtes be— 
geht. Man will weder ſeinen Verſtand, noch ſeinen 
Willen zur Reife kommen laſſen. Die Weiber ſind en 
biscuit; und wir! find wir ausgebrannt? und wären 
wir es — was iſt denn am Porcellan? — Boͤttcher 
wollte Gold machen, und brachte Porcellan heraus. 
Was iſt der Menſch? „Der halbe Weg vom 
Nichts zur Gottheit,“ ſagt Young; und unſer 
frommer Haller, der den Namen Gottes nicht un— 


— RE 


EN 


nuͤtzlich führen wollte: unſelig Mittelding vom 
Engel und vom Vieh — daß ſich Gott erbarm! 
Friederike Baldinger verſichert in ihrer Lebende 
beſchreibung, mit einer Vorrede ausgeſtattet von So⸗ 
phie de la Roche: „als Frau war ich ertraͤglich; 
wie klein wuͤrd' ich als Mann ſeyn!“ Um Vergebung, 
ſollte dies nicht auch ein jeder Mann umgekehrt von 
ſich ſagen muͤſſen — ſo lange: ein Mann ſeyn, 
nicht mehr heißt: als ein Menſch ſeyn? — Enthaͤlt 
jene Beſchaffenheit der Friederike Baldinger nicht 
zugleich einen Vorwurf fuͤr unſer Geſchlecht in Bezie— 
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hung unſerer Selbſterhoͤhung? — Unſer Herſchel, 


der wegen Miß Carolinen, feiner Schweſter, und in 
puncto der Aſtronomie mehr als einmal in dieſer Schrift 
von Amts- und Rechtswegen genannt zu werden ver— 
dient, nimmt an: die Centralkraͤfte waͤren nicht nur 
die erhaltenden, ſondern auch die bildenden und erneuen— 
den Kräfte der Weltſyſteme; und nach ſeiner Meinung 
koͤnnen auch mehrere Gattungen von anziehenden und 
zuruͤckſtoßenden Centralkraͤften in dem Baue des Him— 
mels wirkſam ſeyn. Konnten, wenn männliche und 
weibliche Centralkraͤfte in der Menſchenwelt anzögen 
und zuruͤckſtießen, nicht Dinge bewirkt werden, von 
denen man bis jetzt nicht traͤumt? — Loͤſet Herſchel 
die dem bloßen Auge ſichtbaren Nebelflecke vermittelſt 
ſeines Teleſkops in Sterne auf — wie leicht wuͤrden 
die Flamſteads und Mayers ihre Verzeichniſſe 
von Sternen am Weiber- oder beſſer am Menſchen— 
himmel erweitern können, wenn beide Geſchlechter Ein 
Herz und Eine Seele waͤren! — 

Geh' ich zu weit, wenn ich behaupte, daß die 
Unterdruͤckung der Weiber Unterdruͤckung uͤberhaupt in 
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det Welt veranlaſſet habe? Wahrlich, die Tapferkeit 
iſt keine Entſcheidung des Schickſals, wen ſie zum Re⸗ 
genten beſtimmt hat. Durch Großmuth, nicht durch 
Liſt, muß man den Feind uͤberwinden, und es iſt und 
bleibt unanſtaͤndig, ſich des Andern Unerfahrenheit 
zu Nutze zu machen. Iſt es beſſer, ſich des Sieges 
ſchaͤmen zu muͤſſen, oder ſich über das Glück zu bekla⸗ 
gen? Die Erhaltung eines einzigen Buͤrgers — iſt fie 
nicht beſſer als die Niederlage von hundert Feinden? 
Das was nach der Meinung der meiſten Menſchen 
Recht iſt, das iſt verdollmetſchet: ſo iſt, wie es ſeyn 
muß; iſt recht in einem erhabenen Verſtande. Dies 
rechte Recht gründet, ſich in der Natur der Sache, 
und hat ſich von den Schlacken der Willkuͤhr und des 
Tuͤrkiſchen Deſpotismus gereinigt. — Wollte man, 
nach dieſer allgemeinen Meinung von den Verhaͤltniſ⸗ 
ſen des fraͤulichen Geſchlechtes, glauben, (glauben muß 
man in einem beſondern Sinne wollen) daß das 
vielfach tauſendiaͤhrige Reich der Sklaverei der Weiber 
in dieſem rechten Rechte oder in der Billigkeit ſich 
gruͤnde? Ich will nicht glauben. Nicht Alles, was wir 
ungeftdet leiden, hat die Ehre unſers inwendigen Mens 
ſchen vor ſich. Sehet euch um! ihr werdet finden, daß 
das. meiſte Unrecht in der Welt in dem Beſtreben ber 
ſtehht, ſo zu handeln, daß es die Mehreſten für Recht 
halten. Wer kann wohl, ohne eine Gewaltthaͤtigkeit 
zu begehen, behaupten: die Weiber muͤßten einen ge⸗ 
wiſſen Standpunkt auch bei dem höheren Grade neue— 
rer Cultur und Sittenverbeſſerung behalten, und ſie 
könnten, wegen ihrer angebornen Beſtimmung als Mit⸗ 
glieder der Societaͤt und als Weiber, bis an den lie⸗ 
ben juͤngſten Tag nur ſo weit und nicht weiter kom⸗ 


— 253 — 


men? Unſere Graͤnzen der Ausbildung ſollten nicht 
abgeſteckt ſeyn? nur die ihrigen waͤren behuͤgelt? O, 
du liebe Zeit! Die relativen Beſtimmungen des Wei⸗ 
bes in der Geſellſchaft, in ſo weit es Weib iſt — wer 
fragt nach dieſen? dieſe ſind ſo ewig, wie die Beſtim⸗ 
mungen des Mannes als Mann. Allein ſoll das Weib 
an Verſtand und Willen ſtehen bleiben, wenn der Mann 
Fortſchritte macht; ſo muß es mit der Aufklaͤrung ins 
Gedraͤnge kommen, und ſie muß Kinderſpott werden. 
— — Man koͤnnte Maͤnner mit der Speiſe, Weiber 
mit dem Trank vergleichen; und nur Speiſe und Trank 
in Gemeinſchaft halten Leib und Seele zuſammen. 
Das Gefühl der Beduͤrfniſſe bildet den Menſchen 
aus, und der Schoͤpfer ſcheint es ihm nachgelaſſen zu 
haben, Beduͤrfniſſe zu erfinden, um fie im Schweiße 
des Angeſichts befriedigen zu lernen, durch Sprachun⸗ 
terricht zu Realkenntniſſen hinauf zu reifen. — Selbſt⸗ 
liebe, Neigung zum Wohlbefinden, Abneigung gegen 
den Schmerz, ſind Triebfedern, den Menſchen immer 
weiter und weiter zu bringen; und das andere Ge— 
ſchlecht fuͤhlt ſie, wo nicht in weit groͤßerem Maße, ſo 
doch gewiß nicht minder. — Haben etwa Verabredun— 
gen, die aus jenen Beduͤrfniſſen und jenen Trieben ent= 
ſtehen, gemeinſchaftlich Menſchen ſeyn zu wollen, um 
deſto leichter zum Zweck zu kommen — haben etwa 
Verabredungen in den Stand der Geſellſchaft zu treten, 
den Weibern ihre Stelle angewieſen? — Nicht alſo! 
Die Punktation zum Stande der Geſellſchaft machte 
Eva; und hat fie es ſich wohl je vorſtellen koͤnnen, 
daß auch hier die Erſten die Letzten werden ſollten? 
Setzte unſer Geſchlecht mit Vorwiſſen und Vorwillen 
des andern auf daſſelbe das Motto der Hoͤlle: Hier 
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iſt die Hoffnung ausgeſchloſſen; oder iſt viel— 
mehr durch den Stand der Geſellſchaft der Stand der 
Natur geheiligt? ſollen nicht in jenem, wie in dieſem, 
alle Menſchen gleich bleiben? Voͤlker ſind ſich eben ſo 
gleich wie einzelne Menſchen, und Geſchlechter ſo wie 
Voͤlker. Iſt nicht durch Unterdruͤckung des Schwaͤche⸗ 
ren das innere Verderben der Staaten entſtanden, wor— 
aus denn gerades Weges Unterdruͤckung und Zerſtoͤ— 
rung von außen ſich nach und nach ergab? Kommt 
es bei dieſen Dingen mehr auf ſpielenden Witz, ſchalk— 
haften Vortrag, uͤbermuͤthige Phantaſie-Einfaͤlle, oder 
auf Wahrheit und Recht an? und koͤnnen wir in der 
Geſellſchaft auf Gerechtigkeit Anſpruch machen, wenn 
wir keine erweiſen? 0 
Koͤnnen wir, die wir uns ſo ruͤhmlich zu Herren 
des weiblichen Geſchlechtes aufgeworfen haben, es laͤug— 
nen, daß wir dieſe Herrſchaft von je her nur ſehr 
ſchlecht verſtanden? und in dieſer Wiſſenſchaft, wie es 
am Tage iſt, bis jetzt nicht weiter gekommen ſind? 
Koͤnnen wir es vor unſerm Gewiſſen verhehlen, daß 
wir die Urheber und Veranlaſſer aller weiblichen Fehler 
ſind, und daß das meiſte Gute, welches wir an uns 
haben, auf Rechnung des andern Geſchlechtes gehoͤrt? 
Furchtſame Maͤnner werden allerdings den Stab uͤber 
mich brechen, weil ich angeblich die Eitelkeit der Wei— 
ber gereizt, und ihre von Natur ſchon uͤbermuͤthigen 
Begriffe von ihrem Werthe genaͤhrt habe; allein, lieben 
Leute, durch eure Feuer rufende Befuͤrchtung, ich moͤchte 
die weibliche Beſtimmung zu weit hinausgeruͤckt haben, 
beweiſet ihr, daß ihr, anſtatt ſtark zu ſeyn, ſchwach 
ſeyd, und daß ihr durch dieſe Schwaͤche eure angebliche 
Ordnung der Dinge umkehrt — und daß euch die Geis 
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ſteskraft und Denffähigfeit mangeln, die ihr aus bloßem 
Neide dem andern Geſchlechte abſprechen wollt. — In der 
That, ihr ſolltet der Natur fuͤr das Hausmittel danken, 
durch das andere Geſchlecht angeſpornt und aufgemuntert 
zu werden, immer weiter zu kommen, aber nicht Fei— 
genblaͤtter ſuchen, eure ſtolze Faulheit zu decken. So 
bald Weiber Menſchen ſind und Vernunft haben, ſind 
ihre Geiſtesanlagen nicht zu beſchraͤnken; am wenigſten 
koͤnnen wir hier pſychologiſch Richter ſeyn, da wir fo 
ſehr Parthei find, und da wir weit beſſer gelernt ha— 
ben, unſere Sache zu fuͤhren und Schildknappen der 
Autoritaͤt zu ſeyn, als das der Natur weit treuer ge— 
bliebene andere Geſchlecht. Wo es nicht an innerer 
Kraft fehlt, da iſt nur Gelegenheit noͤthig, um ſie zu 
äußern ; und nur dann, wenn man ſich den Vernunft⸗ 
gebrauch unterſagt, kann man ſich zur Ablaͤugnung je— 
ner Wahrheit bringen, daß nicht Alles menſchlich 
gleich ſey, was menſchlich vernünftig iſt. Nur 
dann, wenn bodenlofer Stolz an der Beſtimmung des 
Menſchen kuͤnſtelt, entkommen wir der eigentlichen Aus— 
bildung der Anlagen unſerer Natur, und ſie entkommt 
uns. Schade! — 

Was fuͤr einen Einfluß Erziehung, Klima und an— 
dere aͤußere Umſtaͤnde auf Menſchen (Männer nicht aus⸗ 
geſchloſſen) behaupten, lehrt die Erfahrung. Der Wein- 
bauer bleibt auch in ergiebigern Laͤndern ein Beiſpiel 
von Indolenz und einer daraus entſpringenden Ver⸗ 
derbtheit des moraliſchen Charakters. — Weiber vers 
ſtehen nur natuͤrliche Waffen zu fuͤhren; wir wuͤrzen 
unſere Schutzſchriften mit gelehrten Gruͤnden, treffen 
proviſoriſche Einrichtungen, und wiſſen Beſcheid, un— 
ſere Schwaͤchen ſo zu verhaͤngen, daß ſie nicht in die 
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Augen fallen — und eben darum behaupten wir gera⸗ 


dehin, daß Weiber nur aus Neugier, nicht aus Wiß⸗ 
begierde, nicht aus eigenem freien Triebe, ſondern weil 
ſie dazu aufgemuntert werden, und nur aus Eitelkeit, 
ſich hier und da mit Wiſſenſchaften abgegeben haͤtten, 
ohne ſich doch je darin auszuzeichnen. — Aber außer⸗ 
dem, daß die Reinheit des maͤnnlichen Verſtandes und 
des maͤnnlichen Willens keine Lobrede verdient, und daß 
Selbſtſucht mit ihrer ganzen Sippſchaft von Eitelkeit, 
Stolz, Geldhunger und Schmeichelei, die Maͤnner gar 
uͤbel plagt; außerdem, daß auch der Gelehrteſte, wenn 
er ſich irgend kurz faſſen kann, kaum drei Wochen ge⸗ 
brauchen wuͤrde, um alles zu beichten, was er wirklich 
weiß, und ſelbſt was er wirklich glaubt, ſo daß 
Wiſſen und ſein Weiſſagen doch immer nur Stuͤckwerk 
iſt; außerdem daß zwiſchen Zuckerbrod der Lektuͤre und 
dem herben Wein der Erfahrung ein großer unterſchied 
bleibt: ſo iſt das Ende vom Liede aller Wiſſenſchaften 
und alles gelehrten Dichtens und Trachtens, (wenn es 
nicht bloß Lüdenfüler und Langeweiltroͤſter ſeyn ſoll) 
moraliſch beſſer zu werden. Sind wir das? O, 
alsdann tret' ich beſchaͤmt zuruck, widerrufe Alles, was 
in meiner Schrift nur nach Apologie ausſieht, und 
bleibe bloß bei der demuͤthigſten Bitte, dem andern 
Geſchlechte durch eine buͤrgerliche Verbeſſerung Zeit und 
Raum zur moralifchen Buße zu gönnen, und es zur 
Verpflichtung gegen die Geſetze des Staates, zu jener 
beſtimmten und aͤußerlich vollkommenen Verpflichtung 
zuzulaſſen, die doch jeder Staatstheilnehmer oder Buͤr— 
ger haben ſollte. — 

Und nun der Schluß? Der Menſch läuft ſporn⸗ 
ſtreichs, um zum Ende zu kommen, und wenn er fein 
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Ende ficht, muß er ſich ganz zuſammen nehmen, um 
ſich zu faſſen. Machjavell ſchrieb feinen Principe, 
um die Deſpoten⸗Republik zur Sprache zu bringen; 
und ich wollte nichts mehr. — Wenn ich Dinge ein⸗ 
ander nahe lege, die ſich fuͤr gewoͤhnli che Augen ſehr 
entfernt beruͤhren, ſo laſſe man mir und Jedem doch 
ſeine Weiſe; denn wenn alle Buͤcher eine und dieſelbe 
Melodie haͤtten — wuͤrden ſich wohl noch fo viele Lefer 
finden? an Thaͤter des Wortes ift fo nicht zu denken! 
Eine Schrift kann nie ein maͤchtiges um ſich greifendes 
Feuer anzuͤnden; und wenn man behauptet: Rouſ⸗ 
ſeau, Voltaire und Montes quieu haͤtten die 
Franzoͤſiſche Revolution zu Stande gebracht; fo ver⸗ 
gißt man Nordamerica: und es gehört zu den Zei- 
chen dieſer Zeit, wenn man mit Buͤchern bekannter als 
mit Menſchen iſt, um zu regieren; wenn man die 
äußere Form des Syſtems viel zu lieb hat, um ſie 
gegen das Gruͤndliche und Conſequente der Lebenöphilo⸗ 
ſophie aufzuopfern, wenn man nur auf Mittel fuͤr einen 
Tag ſorget, um ſeinen Zweck durchzuſetzen; wenn man 
ſeinem Ehrgeize nur ein anderes Kleid anzieht, das weit 
weniger als der vorige Anzug Achtung für die Leiden- 
ſchaft erregen kann; wenn wan nicht die Weisheit an⸗ 
ſchauender, anziehender und wirkſamer zu machen ſich 
bemuͤhet, ſondern bloß ſeinem theuren Ich Ehre zu⸗ 
denkt, und, wohl zu merken! ein ſolcher Schwelger und 
Schlemmer im Ehrgeize iſt, daß man nicht an den an⸗ 
dern Morgen denkt, und ſich befriedigt, vier und zwan⸗ 
zig Stunden im Saus und Braus eines hohen Vivat 
zu glänzen, und Plane auf die Zukunft gegen das ſchnoͤde 
Linſengericht eines ſtuͤndigen Zujauchzens zu verpraſſen. 
— — — Theilnehmende Achtung für den Schwaͤcheren 
Hippel's Werke, 6. Band. 17 
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hat etwas Goͤttliches; und wenn Stände zum Control⸗ 
liren der Staatsofficianten ein herrliches, in Geduld 
Frucht bringendes Ding fuͤr den Regenten und das Volk 
ſind, warum will man dieſe Controlle des menſchlichen 
Geſchlechtes den Weibern nicht anvertrauen? ihnen, die 
nie gewohnt ſind, etwas Imaginaires, ſondern immer 
etwas Wirkliches zum Grunde zu legen, wenn wir uns 
gleich die ſchnoͤdeſte Muͤhe geben, ſie zu Romanen zu 
gewoͤhnen, um ſie, kraft der Reminiſcenzen dieſer Lek⸗ 
tuͤre, aus der wirklichen Welt hinauszubringen. — 
Weiber haben mehr Geiſt als Wiſſenſchaft; Maͤnner 
mehr Wiſſenſchaft als Lebens- Philoſophie, und leicht 
vergißt unſer Geſchlecht, daß man nach Tugend und 
Rechtſchaffenheit am erſten trachten muß, wenn uns 
alles Andere zufallen fol. Bettelmoͤnche haben oft grös 
ßere Gewalt als Eminenzen; dieſe haben nicht Zeit, 
nicht Luſt, es auf das Seelen-Regiment anzulegen, da 
hingegen Jene wirkliche Seelen-Deſpoten ſind, ob ſie 
gleich (etwas beſcheidener) ſich bloß Seelſorger nennen. 
Ich ſchrieb keine Grammatik, wo man die Ausnahme 
gleich hinter der Regel verzeichnet: das Zeichnen ſollte 
den kalligraphiſchen Uebungen vorgehen, und die Ge⸗ 
ſchichte, nach dem Vorſchlage gepruͤfter Paͤdagogen, 
ruͤckwaͤrts vorgetragen werden. — Ich werde mich fuͤr 
hinreichend befriedigt halten, wenn man mir im Ganzen 
beifaͤllt, obgleich noch naͤhere Beſtimmungen guͤtlich oder 
rechtlich noͤthig gefunden werden. Ein Buch, das Ges 
danken erweckt, iſt oft beſſer als eins „das Alles er- 
ſchoͤpft und die Leſer wie Unmuͤndige behandelt. Winke 
fruchten mehr als lange Belehrungenz und wenn ein 
Schriftſteller das große Amt verkennt, das ihm von der 
Natur anvertraut war, Menſchen gegen el Un⸗ 
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getechtigkeiten zu ſchoͤtzen; fo verdient er ſelbſt unter⸗ 
drückt zu werden. Wer es uͤber ſein Gewiſſen brin⸗ 
gen kann, ein Geſchlecht zum gebornen Deſpoten des 
andern zu erheben, wird vielleicht nicht ohne Fertigkeit 
ſeyn, volksuͤbliche Sitten nachzuaͤffen und hoͤhern Volks⸗ 
klaſſen nachzulallen; allein auf rechtskräftiges Urtheil 
wolle er in Zeiten Verzicht thun, und ſeinen Schlaftrunk 
von Vortrag fuͤr jenes Mittelgut von Menſchen aufſpa⸗ 
ten, die Welt und eine Fabrikartigkeit beſizen — wenn 
gleich gemeiniglich die Pluralitaͤt auf ihrer Seite iſt. 
Das Deutſche Weib galt in aͤlterer Zeit allemal mehr 
als andere Weiber, und ich bleibe gewiß in den Schran⸗ 
ken der Wahrheit, wenn ich behaupte, daß auch noch 
jetzt Deurſche Weiber, ſo wie ſie da ſind, einer Ver⸗ 
beſſerung empfänglicher und faͤhiger wären, als alle an⸗ 
dern, zu welcher Zunge und Sprache ſie ſich bekennen, 
und welcher Vorzüge ſie ſich ſonſt gegen die Deutſchen 
mit Unrecht rühmen mögen. — Nachtwandler erweckt 
man, wenn man fie bei Namen ruft; und follten unfere 
Deutſchen Herren Maͤnner nicht auf den kuͤhlenden Trank 
nuͤchtern werden, den ihnen dieſe Schrift reichet? — 
Es giebt Schriftſteller, die, wenn ſie mit ihren Wer⸗ 
ken bei ihrem Geſchlechte durchzukommen ſich nicht ge⸗ 
trauen, ihre Schrift mit der Nothluͤge begaben, ſie 
haͤtten fie zu Heil und Frommen des andern Geſchlech— 
tes geſtellt. Auch glaubt ſich mancher Nachdrucker bei 
Ehren zu erhalten, wenn er das ſchmackhafte neugebackne 
Brod eines Andern broͤckelt, ohne ſelbſt durch Milch 
oder Butter ihm ein anderes Anſehen zu geben, und 
dies Alles auf Koſten des andern Geſchlechtes thut — 
als ob der Herr Nachdrucker im Brode des weiblichen 
N on 17 * 


— 260 — 


Geſchlechtes waͤre, oder als ob es nicht mehr koͤnnte, 
als (brockenweiſe) Brod eſſen! —— 

Wozu alle Vergleichs - Vorſchlaͤge und 
Verbeſſerungs⸗ Plane, die, wenn man gleich 
ihnen Vorkaufs⸗ ⸗Anmaßungen nicht vorruͤcken 
kann, die, wenn ſie es gleich mehr bei be⸗ 
ſcheidenen Fingerzeigen bewenden laſſen, als 
daß fie ſtrafſuͤchtige Warnungstafeln, aus⸗ 
ſtellen, doch um ſo weniger Lebensfruͤchte 
ſicher 1 konnen, als man von ihnen 
nicht weiß, ob und in wie weit ſie in der 
Feuerprobe der Ausübung beſtehen werden? 

Freilich! warum alle Katheder und Predigerſtuͤhle? 
Sind die Menſchen nicht von je her Lügner, undankbare, 
Räuber, Neider, Geizhaͤlſe geweſen? Raubvoͤgel haben 
zwar von Anbeginn ihre Nächſten, beſcheidnere Neben— 
voͤgel, gefreſſen, ſo bald ſie ſich ihrer bemeiſtern konn⸗ 
ten; Menſchen, welche einſehen, daß beſſer beſſer iſt, 
und daß ſie beſſer werden koͤnnen — ſollten die ewig 1 
Naubvögel bleiben? Mich troͤſtet! der Glaube an die 
analogiſch zu vermuthende Abſicht, der väterlichen Gott⸗ 
heit — und das raſtloſe Fortſtreben des menſchlichen, 
Geiſtes, der einmal aufgeweckt und in Thaͤtigkeit geſetzt 
iſt. Die geſunde Bergluft iſt ohne Zweifel die Urſache 
von dem Heimwehe der Schweißer; was ſollte aber das 
andere Geſchlecht bewegen, in ſeiner jetzigen Lage zu 
bleiben? Es, wird wollen, wenn. wir zu wollen uns 
entſchließen. werden. — 

Unger, muß ich mich noch zu einer Art Menſchen 
wenden, an die ich gewiß am wenigſten gedacht haͤtte, 
wenn nicht ganz friſche Spuren mich ſchreckten. — Daß 
dies die Herren Recenſenten nicht ſind, verſteht fi ſich von 
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felbſt. Es giebt wackere Maͤnner unter ihnen, die, wenn 
ſie gleich ſich einen ehemals ungewoͤhnlichen Reſkripten⸗ 
ton angewoͤhnen, es ſo uͤbel nicht meinen; man laſſe 
fie reſtribiren. — Du lieber Gott! was reſkribirt heut 
zu Tage nicht alles! — Wenn Kinder und Saͤuglinge 
an Jahren und an Verſtande in unſern hohen Difaftes 
rien den Namen Gottes und ihres Fuͤrſten fo unnuͤtzlich 
führen, und dummdreiſtes Zeug in dieſen breiten golde⸗ 
nen Rahmen faſſen; wenn ſie ſo ungeſtraft blinden Laͤrm 
machen, die Vernunft in bloͤdſinnigen Sentenzen ge⸗ 
fangen nehmen, den guten Ruf trefflicher Maͤnner als 
gute Priſe anſehen, und von Rechtswegen fuͤnf gerade 
gehen laſſen koͤnnen — wird man nicht, wohl zu merk 
ken! bei wuͤrdigen Recenſenten, denen jene unbaͤrtigen 
Großſprecher nicht werth find die Schuhriemen zu loͤ⸗ 
fen, die weit kleineren Reſkripten-Freiheiten, die fie 
ſich herausnehmen, ganz gern uͤberſehen? Ich habe in 
Wahrheit nichts gegen Recenſenten, die ſich wie wohl- 
thaͤtige Egel an unſere Buͤcher haͤngen, um ihnen das 
boͤſe Blut abzuſaugen; vielmehr wuͤnſch' ich herzlich, 
daß dieſer Blutdurſt ihnen allerſeits nach Stand und 
Verdienſt wohl bekommen moͤge. Wenn aber Muͤcken 
um ein Paar Blutstropfen mich verfolgen, und meinen 
Namen (wahrlich ein Paar Blutstropfen) entwenden 
wollen; ſo bitt' ich dieſe Anekdotenſauger in Erwaͤgung 
zu nehmen, daß ein Buch darum keinen Fingerlang 
oder Fingerbreit ſchlechter oder beſſer wird, weil man 
weiß, daß es dieſen oder jenen Verſaſſer hat. In der 
Schriftſtellerwelt giebt es keinen Erbadel; und warum 
will man die gelehrte Republik in einen monarchiſchen, 
wo nicht gar deſpotiſchen, Staat umwaͤlzen? warum 
nicht Jeden bei ſo viel Freiheit, wie nur menſch⸗ und 
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politiſch-moͤglich iſt, laſſen? Da giebt es denn aber 
Kraftgenies ohne Genie, ohne genialiſche Anlage und 
Nachdruck, die im Gefuͤhl ihrer Geiſtesarmuth Anekdo⸗ 
ten haſchen, um unter Gelehrten die Gelehrten zu ſpie⸗ 
len, die ſie nicht ſind, und die ſie ohne wundervolle 
Pfingſt-Inſpiration auch nicht werden koͤnnen! Ein 
Pfeifer und Geiger, ein Floͤter und Trompeter glaubt 
taktlos ſich fuͤr Kant und Wieland in Einer Perſon 
ausgeben zu koͤnnen, ob er ſich gleich begnuͤgen ſollte, 
die Mauern von Jericho umzublaſen und die Steine 
tanzen zu laſſen. Voll Vademecums-Belaͤgen wiſſen 
dergleichen Masken — und was denn? was unter bra⸗ 
ven wackern Gelehrten der wenigſte Kummer iſt; — 
allein dafuͤr ſind jene Kraftmaͤnner auch vor aller an⸗ 
dern Hypochondrie, als der, die aus Unwiſſenheit ent⸗ 
ſprießt, und die mit Namen-Wuth anzuheben pflegt, 
ſicher ihr Leben lang — machen ſich aus Literatur-Kin⸗ 
dern und philoſophiſchen Saͤuglingen eine Macht, und 
kommen nicht ſelten in die Gefahr jenes Menſchenken⸗ 
ners, der einen trefflichen Mann fragte: Iſt der Herr 
nicht der Kuͤſter aus ** „Nein, ich bin der Ges 
neral⸗Superintendent **, und wer Sie find, 
mag ich nicht wiſſen.“ — Wer laͤugnet es, daß 
durch Gelehrte von Profeſſion, z. B. durch Kant und 
Heyne, die Wiſſenſchaften große Fortſchritte machten? 
Gewiß wuͤrde der Meiſter der Philoſophie, Kant, in 
feinen patriarchaliſchen Jahren nicht fo kraftvolle Arbei 
ten liefern, und durch einen wohlgeſtalteten Seelenerben 
nach dem andern der Welt ein Lachen bereiten, wenn er 
nicht in der Bluͤthe ſeines Lebens mit dieſen Gegenſtaͤnden 
vertraut geworden, und bei ſeinem Unterrichte zu denken 
von Anbeginn gewohnt geweſen waͤre. Seine Vorleſungen 
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waren die Goldwagen ſeiner Grundſaͤtze. — Solch eine 
Pflege kann kein Geſchaͤftsmann ſeinem Buche geben; 
noch nie aber haben verdienſtvolle akademiſche Lehrer 
einem Leſſing, Spalding, Teller, Moſes Men- 
delsſohn u. ſ. w. ihr Verdienſt abgeſprochen, vielmehr 
es gern geſehen, wenn dieſe fein ſokratiſch ihre Syſteme 
in Philoſophie der Welt, ich weiß nicht ob erniedrigten 
oder erhoͤheten? — Und wozu dieſe Bemerkung? lm 
eine andere einzuleiten. — Wenn die Kritik der reinen 
Vernunft mit dem Namen Immanuel Kant in die 
Welt kommt — wer hat etwas dagegen? Wenn aber 
ein Geſchaͤftsmann Autor iſt — in welche Schwierig- 
keiten ſieht er ſich verwickelt! Der Praͤſident beneidet 
ihn, wenn er Rath; und der Miniſter, wenn er Praͤ— 
ſident iſt. Zum gemeinen Leben berufen, muß er ſich 
nach demſelben einrichten und ſich in die Zeit ſchicken ler⸗ 
nen, und es iſt bei dem Geſchaͤftsmanne nur zu oft boͤſe 
Zeit. Kritiken ſchaden den Gelehrten von Profeſſion ſo 
wenig, als wenn Renomiſten ſich an den Fenſtern des zu 
ſtrengen Rektors vergreifen, die denn doch durch Laden 
geſichert werden koͤnnen; und wie leicht iſt das Haus 
Sr. Magnificenz wieder befenſtert! Der unſauberſte Geiſt 
indeß ſchadet dem Geſchaͤftsmann, indem witzleere Ans 
tagoniſten deſſelben den ſchalſten Einfall mit Freuden 
aufnehmen, und mit dieſen fremden Kaͤlbern pflügen, 
um den braven Mann zu kraͤnken. Der Gelehrte von 
Profeſſion ſchlaͤgt den Ball, den ihm ein unfreundlicher 
Kritilus zuſchlaͤgt, weiter; der Geſchaͤftsmann kann ihn 
nur zuruͤckſchlagen. — Jeder Ungluͤcksfall im Dienſt 
wird auf die Rechnung der Autorſchaft geſchrieben: jede 
ungegruͤndete Beſchwerde einer chicanirenden Parthei fin— 
det gewiſſes Gehör, weil der Herr Decernent, oder 


u 


Inſtruent, Referent und wie die enten alle hei⸗ 
ßen moͤgen, Autor iſt und ſich nicht Zeit nahm — alle 
Menſchen klug zu machen. — Der Revers der Sache? 
wird nicht mancher Schriftſteller das Anſehen, welches 
er in der gelehrten Welt hat, zum Schreckmittel brau⸗ 
chen, um ſich zu einem Noli me tangere zu erheben? 
wird nicht ſein Vorgeſetzter ſeiner Schriftſtellerfeder auf 
Rechnung ſeines Poſtens eine Penſion zuwenden, und 
Andern aufbuͤrden, was Jenem zu thun oblag? — 
Practica est multiplex. Ein Mann, der Vater iſt, 
wenn er Brutus ſeyn ſoll, der unter den Autoren 
Praͤſident, und unter den Meäfidenten, Autor iſt, ver⸗ 
dient die Zuͤchtigung eines Johnſon' s, da hingegen 
ein Autor, welcher der gelehrten Welt fo wenig von feis 
nem politiſchen Verhaͤltniſſe, als dieſem von jener vers 
raͤth, zwiefacher Ehre werth zu ſeyn ſcheint, indem er 
ſich nicht aus Einer Lage in die andere hinein ſchmeichelt, 
keine Folie noͤthig hat, und nicht Eine Farbe in die an⸗ 
dere ſpielen läßt, ſondern uͤberall Mann iſt. — — Das 
Leben eines Mannes von dieſer Art zu leſen; wenn er 
aufhoͤrt entweder politiſch oder natuͤrlich zu leben — 
kann wahrlich ein beſſeres Lehrbuch werden, als das 
Leben unſeres trefflichen Semlers, der geheime Wiſ— 
ſenſchaften an geheimen Orten zu lernen ſuchte — um 
ſie kurz vor ſeinem Ende oͤffentlich zu treiben — oder 
anderer Selbſtbekenner, die geiſtliche und leibliche Jahr-, 
Monats⸗, Tage-, Stunden- und Minuten-Buͤcher 
ſtellten. — Shakespeare ward in ſeinem Leben we— 
gen ſeiner Sonnette, Milton wegen feiner Lateiniſchen 
Verſe und proſaiſchen Schriften geſchaͤtzt, derentwegen 
ſich Beide ſchwerlich bis auf den chene Tag erhalten 
haben würden. — — 
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Friedrich, II., der doch ſelbſt. von der Poeſie, 
wie von einem Daͤmon, gar übel geplagt ward, ſo 
daß ſie ſogar bei Schlachten nicht verfehlte, Ih in Cour 
zu machen, ſagte zu einem Staatsdiener, deſſen Anz 
denken ich heute an dem Tage ſeines Todes feiere: ich 


S Ihn zum ; aber laſſ' Er mit das 


hreiben. — So etwas ftört, und im Amte 
muß Er ſich durch gar nichts ſtoͤren laſſen — 
15 Erz, Ja! und wer Ohren hat zu höre, der 
borel ind das die Geſinnungen eines koͤni glichen 
Schrifiſt (uach. Weiſe des koͤniglichen Propheten 


David), „ wie viel iſt von Fuͤrſten zu fürchten, denen, 


außer der Salbung zu Regenten, keine andere zu Theil 
ward! — wie noch viel mehr vom Koͤnigſchen, die, 
zu ſchwach zu einer kritiſchen Sichtung, an Autoren, 
welche ihnen uͤber den Kopf zu wachſen ſcheinen, ſo gern 
zu Rittern werden. — Ob von dieſen Faͤllen Einer oder 
keiner der meinige ſey, thut nichts zur Sache; daß ſie 
aus dem Leben genommen find, wird Niemand abläug⸗ 
nen. — Und darf ich noch bemerken, daß Kunſtrichter, 
wie alle andre Richter, nicht die Perſonen anſehen muͤſ— 
fen, und daß es pflichtwidrig ift, es auf den Namen des 
Schriftſtellers anlegen zu wollen? — 

Wenn unſere Anekdoten- und Namenhaͤſcher dies 
in Erwaͤgung zoͤgen — wuͤrden ſie nicht lieber Fiſche 
fangen und Vogel ſtellen, da fie doch einmal verdors 
bene Geſellen ſind? — Wie viel wollt' ich geben, wenn 
ich dieſes Schluſſes hätte uͤberhoben ſeyn koͤnnen! — 


denn in der That, ich weiß ihn ſo wenig in den Takt 


dieſer Schrift zu bringen, daß ich mich vielmehr begnuͤ— 
gen muß, zu bemerken, wie die Menſchen nur alsdann 
ſich zu nahe kommen, wenn ſie nichts thun wollen oder 
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können, und, anſtatt ſich mit ſich ſelbſt u beſchaͤfti⸗ 
gen, es gemaͤchlicher finden, auf und gegen andere zu 
wirken. — 

Daß dieſer Epllogus jene lieben, trefflichen, edlen 
Seelen nichts angeht, die in keiner andern Abſicht, als 
um ſich naͤher mit dem Schriftſteller zu verbinden, der 
mit ihnen fo harmonirt, feinen Namen gern wuͤßten — 
darf ich dies erſt bemerken? — Moͤchte doch der uner⸗ 
forſchliche Gott dieſen trefflichen Seelen Öffentlich ver⸗ 
gelten, was ſie auch etwa an mir insgeheim thaten! — 
Möchte ihnen doch an der Hand gutdenfender Weiber des 
Lebens Laſt und Hitze nicht ſchwer ſeyn! Leicht ſey ihnen 
die Erde im ae und im Tode! — — 
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